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Mein Nachbar und der Zynismus

Ich hatte mal einen Nachbarn, einen echten, lebendigen Nachbarn, also keinen aus Pappe mit konzentrischen Kreisen auf der Brust, und er war auch kein böser Stiefnachbar, der nur aufgrund temporärer Abwesenheit des echten, gott-befohlenen Naturnachbarn die Wohnung warmhielt, sondern ein wahrhaftiger langjähriger Nachbar aus Fleisch und Blut.  Er  hatte  viele  Marotten,  und  eine  ist  mir  besonders erinnerlich. 

Wenn  jemand  im  Gespräch  eine  markante  Wortkom-bination verwendete, dann unterbrach er seinen Gesprächspartner, wiederholte die markanten Wörter und fügte hinzu: 

»Guter Gruppenname!« Damals war es unter jungen Männern  einer  bestimmten  Güte  Usus,  ein  musikalisches  Projekt zu betreiben und dessen Resultate wenigstens in einer Zwanziger-Kassettenauflage  in  nach  heutigen  Maßstäben unvorstel bar unordentlichen kleinen Plattenläden auszule-gen. Mein Nachbar hatte kein Projekt, er beschränkte sich auf das Ertappen von Gruppennamen. Das ging z. B. so: Auf meinem Tisch lag eine Packung von Strohhalmen aus Plastik. Der Nachbar nahm die Packung in die Hand, las ab, was draufstand: »250 knickbare Trinkhalme« und schrie begeistert: »Super Gruppenname!« Vor kurzem mußte ich wieder an meinen Nachbarn denken, als ich am Rande eines Events von einem Anfangzwanziger angesprochen wurde. 
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Er stehe auf Zynikerschweine. Ob ich ihm Kontakt zu Zy-nikerschweinen vermitteln könne, fragte er mich. Ich war ein wenig verärgert, daß mich jemand in dieser Sache als geeigneten  Ansprechpartner  empfand,  und  verneinte,  indem ich darauf verwies, daß ich meine Zynikerschweine-kartei gerade nicht dabei hätte. 

Allerdings sind mir im Laufe der Jahre einige Vertreter dieser Spezies über den Weg gelaufen. Es gab sie schon immer, doch zu Beginn der achtziger Jahre vermehrten sie sich. 

Ihrer Abneigung gegen bestimmte äußerliche Überbleibsel des vorangegangenen Jahrzehnts, Bärte, »Jutekutten«, lange Haare bei Männern und vor allem gegen das Phänomen 

»Betroffenheit«, verliehen sie Ausdruck mit antipodischer Verbissenheit: Kurze Haare, Plastikkleidung, und vor allen Dingen  mußte  möglichst  kalt  und  scharf  geredet  werden gegen alles, was nach Fürsorge und Nachsicht, nach »Tole-ranz« zu rufen schien. 

Ich hatte mich damals mit so einem angefreundet. Dies war  mein  Nachbar.  Ein  netter  Mensch  eigentlich,  Grün-Wähler,  homosexuell  –  aber  Personen  dunkler  Hautfarbe nannte er grundsätzlich »Bimbos«, er sagte das auch ganz gern  laut,  und  wenn  er  es  getan  hatte,  am  Kneipentisch etwa, dann drehte er sich um, ob irgend jemand in der Umgebung  empört  war.  Sein  negatives  Fraternisieren  schien mir leicht durchschaubar: Er wollte damit seine Lehrer ärgern, dabei waren die nie anwesend, denn er war seit zwei Jahren aus der Schule raus. Wenn er allein war, und das war 6 



er oft, hörte er in seinem Zimmer alte Elisabeth-Schwarz-kopf-Aufnahmen und weinte. 

Eines Tages kam er zu mir, es lief gerade irgendeine Soul-platte.  Ob  ich  schon  wieder  meine  Bimbo-Musik  hörte, fragte er, und obwohl er dabei was weiß ich wie tongue-in-cheek und ironisch dreinschaute, sagte ich ihm, er solle sich bei mir erst wieder blicken lassen, wenn er mit seiner Menschwerdung  weitergekommen  sei.  Nun,  ganz  so  ge-leckt werde ich es wohl nicht formuliert haben, aber woher soll ich wissen, was genau ich vor achtzehn Jahren gesagt habe? 

Und wer weiß – vielleicht ist der Jungmännerzynismus ein notwendiger Abschnitt in der Entwicklung von Menschen, die, verunsichert von der eigenen, womöglich überdurch-schnittlichen Intelligenz, befürchten, von einem bequemen Leben  in  politisch  friedlicher  Zeit  zur  Biografielosigkeit verdammt  zu  sein.  Aber  spätestens  mit  30  sollte  Schluß damit sein. Sonst kriegt man’s nicht mehr weg. Man kann seine innere Leere nicht mit einer riesigen Galle füllen, es sei denn, man möchte ein verbiesterter alter Sack werden, der sich aufregt, wenn kleine Kinder schreien, und die Polizei ruft, wenn im Café im Erdgeschoß nach 22 Uhr noch jemand lacht. 

Wenn  im  Schulunterricht  irgend  jemand  was  Freches oder Überspitztes sagte, kam häufig, meist aus der Reihe der Mädchen, die vorwurfsvolle Frage: »Ist das nicht Zynismus?« Der Lehrer antwortete dann immer: »Nein, das 7 



ist  Sarkasmus.«  Näher  wurde  da  nie  drauf  eingegangen, vielleicht hatte der Lehrer den Unterschied auch nicht aus-formuliert parat und wollte vor den Schülern nicht ins He-rumdrucksen kommen. Klar war nur: Zynismus schlecht, Sarkasmus gut. Das reicht ja auch als Info für ein paar alberne  Teenager.  Doch  selbst  dieser  Wertungsunterschied ist heute kaum noch bekannt. Die Begriffe Zynismus und Sarkasmus  werden  flächendeckend,  überall,  in  Medien sämtlicher Art miteinander verwechselt, wobei Sarkasmus viel  häufiger  für  Zynismus  gehalten  wird  als  umgekehrt. 

Dabei  sind  die  Unterschiede  durchaus  nicht  völlig  ver-schwommen. Zynismus ist eine destruktive Lebensauffas-sung, während Sarkasmus das Resultat von trotziger For-mulierungskunst  ist,  die  über  einen  spontanen  Zorn  auf ein Meinungseinerlei hinweghilft. Zynismus ist ein Resultat  von  Enttäuschung  und  innerer  Vereinsamung.  Er  besteht im Negieren aller Werte und Ideale, im Verhöhnen der Hoffnung, im Haß auf jedes Streben nach Besserung. 

Der Zyniker glaubt nicht, daß etwas zu verbessern sei. Er denkt: »Es geht ja sowieso immer nur um Sex und Geld, die Menschen sind sowieso schlecht, es wird sowieso alles den Bach runtergehen, warum soll ich nicht die Bild-Zeitung lesen, warum soll ich nicht als Gag-Schreiber für SAT1 arbeiten, es ist doch sowieso alles egal.« Das Lieb-lingswort  des  Zynikers  ist  »sowieso«.  Als  Zyniker  kehrt man  aus  verheerenden  Lebenssituationen,  in  denen  man allein gelassen wurde, z. B. aus Kriegen oder Kindheiten 8 



zurück. Der Sarkast kehrt allenfalls aus seinem Weinkeller zurück, und mit einer guten Flasche Rotwein setzt er sich in seinen Sessel und denkt sich neue teils schneidende, teils mürrische Bonmots aus, die ihn zwar einer gewissen Abge-klärtheit verdächtig machen, ihn aber nicht daran hindern, viel  Lebensfreude  zu  empfinden  und  auch  auszusenden. 

»Manchmal  formulieren  aber  auch  Zyniker  sarkastisch!« 

wendet jemand ein. Das kommt ganz bestimmt vor. Trotzdem haben Zynismus und Sarkasmus wenig miteinander zu  tun.  Man  sieht  auch  Dachdecker  Erdbeeren  essen.  Es dürfte so gut wie unmöglich sein, irgendwo auf der Welt einen Dachdecker zu finden, der noch nie eine Erdbeere gegessen hat. Trotzdem haben die semantischen Einheiten 

»Erdbeere« und »Dachdecker« eine ebenso geringe inhalt-liche Beziehung zueinander wie »Zynismus« und »Sarkasmus«. 

Mein Nachbar hatte sich übrigens im Laufe der Jahre ge-mäßigt. Er sagte nicht mehr »Bimbo«. Er sagte »Neger«. Er begründete das wie folgt: Der Begriff »Neger« sei im Deutschen wertneutral, und diejenigen, in deren Ohren er einen schlechten Klang habe, würden ihn mit dem abschätzigen amerikanischen  Wort  »Nigger«  verwechseln.  »Neger«  sei aber nicht über das Englische, sondern über das Französische in unsere Sprache gelangt, und im Französischen gebe es z. B. den Begriff »negritude«, der die Gesamtheit der kulturellen Werte Schwarzafrikas bezeichne und absolut posi-tiv besetzt sei. 
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So  richtig  knallhart  uninteressant  ist  das  nicht  gerade, und  deswegen  habe  ich’s  ja  auch  hierhin  geschrieben. 

Denjenigen, die mit einem Menschen zusammen sind, der eben beim Lesen laut »Wie interessant!« gerufen hat, wünsche ich, daß sich das angenehm angehört hat und nicht etwa blechern und roboterhaft wie die Vocoderstimme in dem  scheußlichen  Lied  »Automatic  Lover«  von  Dee  D. 

Jackson, das im Mai 1978 Platz 4 der britischen Hitpara-de erreichte, was ich zu erwähnen für richtig halte, damit das  Interessante  sich  an  etwas  absolut  Uninteressantem messen  kann  und  dadurch  zusätzliche  Geltung  erlangt. 

Ich habe absichtlich ein relativ unbekanntes Lied ausgewählt, um möglichst vielen Menschen Gelegenheit zu bieten, stolz auf ihr bisher gelebtes Leben zurückzublicken, denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  jemand,  der  dieses Lied nicht kennt, sein Leben sinnvoller verbracht hat als einer, dem bei der Erwähnung des Titels sofort die Melodie in den Sinn kommt. Man muß ja heutzutage als Autor fast trotzig hoffen, daß man auch außerhalb von Kreisen wahrgenommen wird, die eine ausschließlich popkulturel-le Sozialisation durchlaufen haben und sich darauf auch noch was einbilden. 

Mein Nachbar hatte eine gute Bildung. Französisch, La-tein und Griechisch. Um so mehr hat mich sein Zynismus gewundert. Er tadelte zwar nicht mehr die seiner Meinung nach von mir bevorzugte »Bimbo-Musik«, aber sein kalter Blick auf z. B. Kinder war geblieben. Vielleicht war erstick-10 



ter  Kinderwunsch  die  Ursache.  Er  dachte  wohl:  »Etwas, was ich nicht haben kann, das brauche ich auch nicht zu mögen.«  Seines  Horror  vacui  versuchte  er  Herr  zu  werden, indem er an mehreren Abenden pro Woche in einer albernen  schwarzen  Ledermontur,  in  der  er  aussah  wie ein  als  Schornsteinfeger  verkleidetes  Kind,  den  Tiergar-ten aufsuchte. Ich fand, daß er da ein bißchen allzu häufig hinging, und sprach ihn eines Tages auf Aids an. Er lachte mich aus, verballhornte den Begriff Aids zu »Ätz«, sprach von Aids-Hysterie und Massenpsychose und sagte, daß ich ja wohl Opfer der Kampagne einer lustfeindlichen Gesellschaft sei. Als Biertrinker solle ich mal lieber auf meine Leber achten. 

Als  ich  einige  Jahre  später  –  wir  waren  keine  Nachbarn mehr – von seinem Tod erfuhr, habe ich mich infolge einer  Gefühlsparadoxie  kurze  Zeit  dafür  verachtet,  daß  ich recht gehabt hatte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn statt seiner selbst nur sein Zynismus verstorben wäre, doch der hat  überlebt  und  ist  immer  größer  geworden,  eine  wahre Zynismusindustrie  erblühte  mit  stinkenden  Schornsteinen in allen Medien. »Herrlich zynisch«, heißt es immer in Rezensionen von Filmen und Comedy-Programmen, und als 

»herrlich zynisch« empfinden sich wohl auch die Heerscha-ren, die sich in der Pose des Harten und Herzlosen gefallen und fast überall viel Beifall dafür finden. »Endlich sagt’s mal einer!« jubeln die Fans, dabei ist das beklatschte Böse inzwischen schon hunderttausendmal gesagt worden. Die Betu-11 



lichkeit jedoch, gegen die die Vertreter des gewerbsmäßigen Zynismus aufbegehren zu müssen meinen, die ist so gut wie ausgestorben, und längst sind sie es selber, die den Massen-geschmack verkörpern, gegen den zu opponieren wäre. 

Zu  einem  unfreiwilligen  Helden  des  Jungmänner-Mas-senzynismus ist in diesem Jahr Ernst-August von Hannover geworden.Die Worte, die der Mann in dem Telefonat mit der Frau von der Bild-Zeitung aussprach, werden auswendig gelernt, von Theater-Billigschockern, Haßschriftstellern und  Haßschriftsteller-Wannabes  öffentlich  dargeboten, millionenfach aus dem Internet runtergeladen, vermutlich gar – wer weiß? – als »moderne Gutenachtgeschichte« dem Nachwuchs  vorgelesen.  Man  muß  Ernst-August  aber  vor seiner  dämlichen  Fangemeinde  in  Schutz  nehmen.  Man raunt sich ja zu, er habe psychische Probleme. Gewiß: In einer solchen Situation sollte man nicht in der Welt herum-telefonieren. Man sollte gesund sein, wenn man schimpft. 

Aber: Das, was Ernst-August sagte, rief zwar stilistisch laut nach Lehrers Rotstift, es hatte aber eine beachtliche Energie. Vor allem sagte er Richtiges. Er sagte das, was jeder un-verbogene Mensch einem Mitarbeiter dieses Blattes sagen sollte. Diese Zeitung ist ein Organ der Niedertracht. Es ist falsch, sie zu lesen. Jemand, der zu dieser Zeitung beiträgt, ist gesellschaftlich absolut inakzeptabel. Es wäre verfehlt, zu einem ihrer Redakteure freundlich oder auch nur höflich zu  sein.  Man  muß  so  unfreundlich  zu  ihnen  sein,  wie  es das Gesetz grade noch zuläßt. Es sind schlechte Menschen, 12 



die Falsches tun. Schade, daß jemand erst psychisch krank werden muß, um diese allzu lange nicht gehörten grundsätzlichen Wahrheiten in Erinnerung zu rufen. Vor dreißig Jahren gab es in Deutschland eine geistig rege Jugend, die erkannte, wer der Feind ist. Heute döst die Jugend und weiß nichts von Wahrheit. Wir brauchen aber Wahrheit. Nehmen wir halt den Adel, wenn die Studenten schweigen. 

Ernst-August  verdient  Respekt.  Schenkelklopfende  Ver-ehrung sollte man ihm ersparen. Schenkelklopfende Vereh-rung, hätte mein Nachbar gesagt, guter Gruppenname. 
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Waffen für El Salvador

Kraß ist’s, wenn was futsch ist. Wenn einer spät nach Hause kommt und seine Tasche auf den Platz stellen möchte, wo er seine Tasche immer hinstellt, aber erkennen muß, daß dies nicht möglich ist, weil die Tasche nämlich weg ist, dann ist das wie der Schlag einer Bärentatze. Man schließt seine Tür auf, und es steht, im übertragenen Sinne natürlich, ein Braunbär in der Wohnung, der brummt: »Wo ist denn deine Tasche?« Plötzlich kriegt man »fliegende Hitze«, wie Frauen in den Wechseljahren, und man tastet seinen Leib ab, ob nicht an irgendeinem Körperteil die Tasche doch dran-hängt. Aber sie ist weg, woanders – wo? In der Kneipe, im Taxi? Und was war alles drin in der Tasche? Es ist schlimm. 

Verlustforscher aus 16 Ländern vergleichen den Verlust der Tasche mit dem Verlust der Haare, der Ehre, der Uhr und der Heimat, und zwar von all dem gleichzeitig. Andere Forscher vergleichen den Verlust der Tasche mit dem Aussterben des Uhus, aber diese Wissenschaftler gelten eher als ein bißchen unseriös in der Verlustforscherszene. Haare wachsen nach, Uhus kann man im Zoo bestaunen, und die Ehre kann man restaurieren, indem man unentgeltlich Tauben-kot von den Balkonen manisch-depressiver Frauen kratzt. 

Und eine neue Heimat fand so mancher gerade dort, wohin er verschleppt wurde. Eine Tasche aber, die bleibt weg und kommt nie wieder. 
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Genauso  schlimm  durchlebte  ich  den  Verlust  eines  fast vollgeschriebenen Notizbuches. Wenn man im ICE einen Doppelsitz für sich allein hat, neigt man ja dazu, den frei gebliebenen Platz ordentlich vollzumüllen. Als ich neulich in meinem Zielbahnhof ankam, hatte ich leider vergessen, daß ich zu Beginn der Fahrt eine Kleinigkeit in mein Oktavheft  geschrieben  und  es  dann  auf  den  Nachbarsessel gelegt hatte, den ich im Verlauf der Reise mit Zeitungen, Mandarinenschalen und Schokotrunkpackungen füllte, die wohl später zusammen mit meinem Notizbuch im Sack einer Reinigungskraft gelandet sind. Schade ist das, denn in diesem Heft war der Entwurf einer wunderbaren Geschichte, die ich nie wieder zusammenbekommen werde. Es ging grob erinnert darum, daß John Lennon vier Wochen vor seinem Tode von einem japanischen Fernsehteam zufällig dabei gefilmt wurde, wie er 15 Millionen Dollar von seinem Postsparbuch abhob. Er wollte damit Waffen für El Salvador kaufen, was 1980 durchaus Sitte war. Ich erinnere mich an  Diskussionen  mit  einem  einerseits  mir  nahe,  anderer-seits  links  stehenden,  keineswegs  reichen  Menschen,  der 1000DM für die Aktion »Waffen für El Salvador« gespen-det hatte, was auf mein völliges Unverständnis stieß. Man muß bedenken, daß ich 1980 bloß 179 DM Miete zahlte. 

Es wurde mir beschieden, El Salvador könne halt nur mit Waffen geholfen werden, und ich sah mich der politischen Nichtswisserei bezichtigt. 

John Lennon wollte also für 15 Millionen Dollar Waffen 15 



kaufen und ist dabei wie gesagt zufällig gefilmt worden. Die Japaner wollten eigentlich nur einen Film darüber drehen, wie durchschnittliche Amerikaner Geld von ihren Postsparbüchern abheben, und haben John Lennon gar nicht erkannt. 

Er war ja äußerlich nur ein unspektakulärer Hängeschulter-schlaks. Der Film ist vom japanischen Fernsehen auch nie gezeigt worden, weil der Tenno, also der greise japanische Kaiser, das Thema nicht mochte. So verschwand der Film in den berüchtigten schalldichten Kellerlabyrinthen des japanischen Fernsehens. Nachdem der alte Tenno Hirohito 1989 

gestorben war, ging der neue Tenno Akihito in den Keller des Fernsehens, um sich als eine Art Akt des Aufbegehrens alle  Filme  anzusehen,  die  sein  Vater  nicht  gemocht  hatte. 

Da war leider wirklich ziemlich viel Mist dabei, z. B. eine zweistündige Reportage über ein Ehepaar aus Ludwigshafen am Rhein, das seit 25 Jahren seinen Urlaub in Ludwigshafen am  Bodensee  verbringt.  »Aber  nicht  wegen  der  Namens-gleichheit«, erklärt die Ehefrau. Ihre Cousine habe dort mal eine Ferienwohnung geerbt, und da müsse man sich ja nur mit  den  Urlaubsterminen  absprechen.  »Aber  komisch  ist es schon«, ergänzt der Mann, »früher, als wir noch mit der Bahn runterfuhren, haben die Schaffner manchmal gegrinst und gesagt: ›Na, da fahren wohl zwei von Ludwigshafen nach Ludwigshafen!‹ Dann hat der ganze Zug geschmunzelt. Aber das ist vorbei, wir fahren ja seit 15 Jahren mit dem Auto.«

Leider hat der Interviewer es versäumt, das Ehepaar zu fragen, ob jetzt die ganze Autobahn schmunzelt, denn die-16 



sen schönen Humor hatte der Reporter nicht. Kein Wunder, daß Kaiser Hirohito den Streifen nicht mochte. Ebensowenig wie einen Film namens »Zwei Paar Schuhe sind zwei-einhalb  Paar  Schuhe«,  in  dem  dargelegt  wurde,  daß  ein-Paar Schuhe, das täglich getragen wird, sechs Monate hält. 

Trägt man aber zwei Paar Schuhe abwechselnd, beträgt die gemeinsame Lebenszeit beider Paare nicht zwölf, sondern fünfzehn Monate. Hat man drei Paar Schuhe, hat man sogar statt für achtzehn Monate vierundzwanzig Monate lang Schuhwerk, d. h. drei Paar Schuhe sind vier Paar Schuhe. 

Möglicherweise hatte Imelda Marcos diesen Film gesehen, und so erklärt sich ihre Schuhsucht, denn sie dachte vielleicht: Dreitausend Paar Schuhe sind elftausendvierhundert Paar Schuhe. In meinem Notizbuch hatte ich übrigens vier-zehn Filme beschrieben, doch an die restlichen zwölf kann ich mich nicht detailliert genug erinnern. Es mag natürlich sein, daß es der Schlankheit des Textes dienlich ist, wenn ich diese  zwölf  zum  Teil  ausgesprochen  widerwärtigen  Filme skippe und jetzt gleich mitteile, daß der Kaiser schließlich bei dem Postsparbuchfilm landete, John Lennon erkannte und sagte: »Ui, das ist ja ein richtiges kleines geschichtliches Dokument, das ist ja popular culture, das schenke ich der UNESCO.«

Der Tenno wandte sich an seine Zofe: »Birgit, wickel das mal in Geschenkpapier ein.« Die Zofe aber kam aus Däne-mark oder Schweden. Aus welchem dieser beiden Länder genau, das stand in meinem abhanden gekommenen Notiz-17 



buch, ist aber leider nicht mehr zu rekonstruieren, so sehr ich diesen Faustschlag in das Gesicht des sich vor Hunger auf präzise Details die Lippen leckenden Publikums verabscheue. Auch der Name »Birgit« ist im Notizerinnerungs-rausch  hinimprovisiert  worden.  Was  ich  aber  noch  ganz genau  weiß,  ist,  daß  die  dänische  oder  schwedische  Zofe am Hof zu Regensburg studiert hatte und sich daher recht ordentlich  mit  den  Manieren  der  westlichen  Zivilisation auskannte. So kam’s, daß sie zum Kaiser sagte: »Wenn man einer internationalen Organisation hochwertiges Kulturgut vermachen möchte, dann ist das kein Geschenk, sondern eine Schenkung. Das ist so wie der Unterschied zwischen einem Umzug und einer Übersiedlung. Wenn man von Bo-chum nach Dortmund zieht, dann ist das ein Umzug, aber wenn einer auf einen anderen Kontinent zieht, spricht man von  einer  Übersiedlung.  Und  so  wie  man  eine  Übersiedlung  nicht  mit  studentischen  Hilfskräften  organisiert,  wickelt man eine Schenkung nicht in Geschenkpapier ein. Für eine Schenkung braucht man eine Schenkungsurkunde in einer Urkundenmappe, wo eine Kordel dran ist, und für das Schenkungsgut selbst muß man sich eine innen mit rotem Samt ausgeschlagene Schatulle maßanfertigen lassen, und auf dem Schatullendeckel muß ein Wappen prangen.«

»Was denn für ein Wappen?« rief nun Akihito. »Weiß ich doch nicht, was Sie da für ein Wappen draufhaben wollen«, erwiderte die Zofe, der auch Regensburger Zucht das Frech-sein nicht hatte austreiben können. Der Kaiser ging daher in 18 



die Bibliothek und wälzte im Scheine des Kienspans heral-dische Lexika. Was er schließlich auswählte, war das Wappen der Stadt Berlin, nicht, weil ihn mit Berlin irgend etwas verband, sondern weil ihn die unnatürliche Art, wie der Berliner Wappenbär dasteht, angenehm an die unnatürliche Art erinnerte, wie manche japanische Frauen gehen. Das ist zwar schwer nachzuvollziehen, doch wer versteht schon die erotischen  Abgründe  einer  asiatischen  Kochadelspsyche? 

Vielleicht lag die Wappenwahl aber auch an dem schwachen Licht, das ein Kienspan spendet. Wie auch immer: Es zierte der Berliner Bär die Schenkungs-Schatulle, in welcher der John-Lennon-Film  an  die  UNESCO  gesandt  wurde.  Bei der UNESCO erkannte jedoch niemand John Lennon, und man  hielt  das  Dargestellte  für  einen  langweiligen  gewalt-freien  Banküberfall.  Man  beschloß  eine  Rückschenkung. 

Leider hatte allerdings der Kaiser die auch in Deutschland häufige Dämlichkeit begangen, den Absender nur auf den Briefumschlag  zu  schreiben,  nicht  aber  auf  dessen  Inhalt. 

Der  Briefumschlag  war  natürlich  längst  entsorgt,  als  die UNESCO-Experten den Film sichteten, obendrein hatte die schwedische  oder  dänische  Zofe  die  Schenkungsurkunde versehentlich unter den roten Samt gepackt, wo die Weltkul-turerbehüter nicht hinguckten. Man kann ja nicht alles auf der Welt hochheben und gucken, ob da noch was drunter ist. Die UNESCO-Leute sahen aber den Berliner Bären und schickten  das  historische  Filmmaterial  an  den  Senat  von Berlin. Dies war Anfang 1990. 
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Der damalige Regierende Bürgermeister Momper war jedoch aufgrund des Mauerfalls superbusy und konnte mit dem Material nicht viel anfangen, worauf er seine Verwal-tungsschranzen anwies, den Film an das Beatles-Museum in  Liverpool  zu  schicken.  Dort  fühlte  man  sich  von  den japanischen Stempeln auf dem Briefumschlag abgestoßen und sagte: »Pah, das hat bestimmt irgendwas mit Yoko Ono zu tun, und mit der haben wir hier nichts am Hut.« Natürlich ist das ein logischer Fehler, denn die UNESCO hatte ja,  wie  vor  wenigen  Zeilen  vermerkt,  den  Briefumschlag weggeschmissen.  In  meiner  Oktavheftversion  gab  es  eine prunkvolle und kritikerstickende Begründung, warum jetzt plötzlich  doch  wieder  japanische  Stempel  auf  dem  Umschlag waren, aber das Heft ist ja nun einmal verschollen. 

Das Beatles-Museum sandte also den Film nach New York zu Yoko Ono. Als der Postbote kam, war Yoko Ono gerade  bei  einer  Gitarrenversteigerung.  Später  mußte  sie  mit einem Abholzettel in der Hand zum Postamt gehen. Und nun kommt das absolut Magische, der Schlüssel, mit dem sich der Ring schließt: Das Postamt, in dem Yoko Ono nun stand, war exakt das gleiche Postamt, in dem John Lennon knapp zehn Jahre zuvor die 15 Millionen Dollar von seinem Postsparbuch  abgehoben  hatte.  Sicher,  die  Schalterkräfte hatten diametral andere Frisuren, die Gardinen hatten ein strengeres Dessin, aber im großen und ganzen war es das gleiche Postamt. Was Yoko Ono aber nicht wußte! 

Was für ein emotionales Gewitter hätte im Busen dieser 20 



Frau stattgefunden, wenn sie zu sich selbst hätte murmeln können: »Ich stehe hier im Postamt und empfange gleich einen  Film,  in  dem  zu  sehen  ist,  wie  mein  verstorbener Mann im gleichen Postamt steht.« Es ist zu vermuten, daß Yoko Ono den Film niemals gesehen hat, denn man hat nie davon gehört, daß diese als geldgierig verschriene Frau die 15 Millionen Dollar von El Salvador zurückgefordert hätte. 

Vielleicht hat sie das Paket nach dem Postbesuch in einer Kneipe liegengelassen und nie wieder daran gedacht? Ein Päckchen, dessen Inhalt man nicht kennt, vermißt man viel weniger als seine Tasche oder gar ein Notizbuch mit einer Geschichte,  deren  unvollständiges  Skelett  ich  mir  soeben aus der Erinnerung kratzte. Die ganze Geschichte war glamourös und windungsreich, doch sie wird für immer verschwunden sein. Es kam ein Lindwurm darin vor, aber in welchem Zusammenhang? Auch Catherine Deneuve spiel-te eine Rolle, sie stand in einer verrauchten Kneipe in Tel Aviv und hauchte einen Blues namens »Monika Hohlmeier, barfüßige  Tyrannin  des  Nordens«.  Sie  erntete  damit  sehr viel Applaus bei den Israelis, »Bravo, bravo«-Rufe, ja sogar 

»Logisch, logisch«-Rufe. Bloß warum? Monika Hohlmeier ist die Tochter von Franz Josef Strauß, sie trägt Schuhe wie wir alle, und ob sie irgend jemanden tyrannisiert, weiß ich nicht, jedenfalls nicht den Norden. Wie kommt Catherine Deneuve  dazu,  Frau  Hohlmeier  als  Monster  darzustellen, noch dazu in einem Blues, einer Musikrichtung, die bislang nie zu Vermonsterungen bayerischer Landespolitikerinnen 21 





instrumentalisiert wurde? Und was ist eigentlich aus El Salvador geworden? Haben die Waffen irgendwas genützt? 

Mit hintergründig bissigen Texten versetzten Depeche Mode die Besucher des traditionellen Innsbrucker Miesmuschelmarktes in eine vorweihnachtlich wohlige Stimmung. 
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Alter und Aussehen egal

Es  gibt  eine  Schokolade,  auf  deren  Packung  steht:  »Für alle, die Nuß-Mandel-Geschmack lieben, aber nicht gern in Nüsse und Mandeln beißen.« Ich beiße gern in Nüsse und Mandeln, ungern dagegen beiße ich in Elisen-Lebkuchen. 

Ich war zum zigsten Mal in Nürnberg, wollte nicht schon wieder in Elisen-Lebkuchen beißen und kannte sonst auch schon alles. Da sah ich ein Schild, wo »Deutsches Spielzeugmuseum« draufstand. Ich dachte »würg« und ging hinein. 

Das  langweiligste  Museum,  das  ich  bis  dahin  besichtigt hatte,  war  das  »Museum  für  Amerikanische  Finanzge-schichte« in New York, aber das war wenigstens ganz klein. 

Das Spielzeugmuseum hat drei Etagen. Trotzdem war ich in  sieben  Minuten  fertig.  Durch  die  Abteilung  mit  alten Puppen bin ich mit verschränkten Armen und schwulenlo-kalkellnermäßigem  Augenrollen  durchgerauscht.  Puppen, insbesondere  historische  und  ganz  besonders  Anhäufun-gen derselben, lösen in mir den gleichen schwer erklärbaren Widerwillen aus wie Clowns, Pantomimen und Peking-oper-Darsteller. Schon in jungen Jahren konnte ich nichts anfangen mit dem Gerümpel, das man als Kind zu Weihnachten bekommt. Ich wußte nicht, was man mit Sachen spielen soll, die dafür da sind, daß man mit ihnen spielt. 

Auch  was  den  Kinderspielplatz  anbetraf,  weigerte  ich mich, Bestandteil der Zielgruppe zu sein. Es gab dort ein 23 



rostiges halbrundes Klettergerüst, eine Schaukel und eine Wippe.  Erst  saß  man  unten,  dann  quietschte  die  Wippe, dann  saß  man  oben.  Toll!  Manchmal  fehlte  der  Dämpfer unter  der  Sitzfläche,  dann  war  der  Aufprall  wenigstens interessant  unschön.  Es  gab  auch  »Wipp  Express«,  doch das war keine Schnellwippe, sondern ein Zwischendurch-waschmittel gegen unerwartet aufkommenden Schmutz auf Bekleidungskleinteilen. Es ist aber unterhaltsam, sich vorzustellen, wie schnell man wohl theoretisch wippen könnte, wobei man auch den Fernsehturm am Berliner Alexanderplatz berücksichtigen muß. Zu DDR-Zeiten drehte sich das Drehrestaurant einmal pro Stunde um seine Achse. Nach der Wende wurde die Frequenz auf zwei Umdrehungen die Stunde  erhöht.  Da  bietet  sich  natürlich  die  Frage  an,  wie schnell sich das Ding denn theoretisch drehen könnte. Irgendwo im Turm gibt es ja bestimmt ein technisches Stübchen, wo ein alter Mann im Kneipenmiefpullover drinne-sitzt, der natürlich säuft und ganz dösig drauf ist, dem haut man eins auf die Rübe, und dann schiebt man den Dreh-frequenzregler ganz allmählich, peu à peu, nach oben. Erst Langsamer-Walzer-Tempo, das finden die Damen im Restaurant noch »beschwingend«, sie streifen die Pumps ab und greifen zum Champagnerkelch, dann Hula-Hoop-Reifen-Geschwindigkeit, da müssen sich die älteren Besucher schon  setzen,  dann  Brummkreisel  und  schließlich  1400 

Umdrehungen  pro  Minute,  wie  der  Schleudergang  einer Waschmaschine. Solche Erlebnisse bot mir leider kein Klet-24 



tergerüst. Ich war, soweit ich mich erinnere, während meiner gesamten Kindheit viermal auf einem Kinderspielplatz. 

Mein  Spielplatz  war  die  Mülldeponie.  Mein  Weihnachten war der Straßensperrmüll. 

Wenn die Medien soziales Elend veranschaulichen wollen, werden gelegentlich falsche Beispiele gewählt. Es wurden im Fernsehen Slumkinder gezeigt, und der Kommen-tator  sagte:  »Diese  Kinder  können  von  einem  Gameboy nur  träumen.  Zum  Spielen  bleiben  ihnen  meist  nur  Müll und Ratten.« Das Traurige am Leben dieser Kinder ist doch aber, daß sie in beengten Verhältnissen aufwachsen, keine Ausbildung bekommen, geschlagen werden, früh mit Drogen und Kriminalität in Kontakt geraten usw. Mit Müll und Ratten zu spielen ist hingegen allemal interessanter, als auf einem  Gameboy  herumzudrücken.  Für  den  Direktor  der städtischen  Transportunternehmen  ist  es  freilich  praktischer, wenn die Kinder den Schulbus mit einem Gameboy statt mit Müll und Ratten betreten. Aber nur aus Rücksicht auf die Stadtwerke auf sinnvolles Spielzeug verzichten? 

Daß ich auf dem Müllplatz einmal einen Karton mit der Privatkorrespondenz  meines  Erdkundelehrers  fand,  er-wähnte  ich  schon  einmal  aus  einem  andern  Anlaß,  und es wird wohl auch späterhin immer wieder mal die Rede davon sein müssen. Wenn sich dann in gottseidank noch ferner Zukunft am funkenstiebenden Kamin die Miet-Enkel zu meinen Füßen hinlagern und rufen: »Miet-Opa, er-25 



zähl doch mal die Geschichte, wie du auf der Mülldeponie die an deinen Erdkundelehrer gerichteten Briefe gefunden hast«, dann werde ich davon in gleicher Weise erzählen wie die Opas meiner Kindheit vom Krieg – angeblich sprachen die ja immerfort vom Krieg, das ist ein unausrottbares Klischee, nicht wahr? In meiner Verwandtschaft mied man das Thema Krieg geflissentlich, ein jeder hatte leidvolle Erfah-rungen, und die wurden nicht am Kaffeetisch memoriert. 

Zum Thema Kinder und Krieg gibt es eine Floskel, die einem  in  der  Kriegsberichterstattung  des  Fernsehens  und in Spendenaufrufen immer, immer, immer begegnet: Die Kinder leiden am meisten darunter. Das ist eine schmierige und anmaßende Behauptung, denn das Leiden kann man nicht  messen.  Die  Gesamtheit  menschlicher  Erfahrung spricht dagegen, daß das Leiden mit dem Alter abnimmt. 

Zahnweh, Liebeskummer, Einsamkeit, das Gefühl, nichts wert  zu  sein  –  das  ist  in  allen  Lebensabschnitten  gleich furchtbar.  Warum  sollen  denn  nun  Kinder  ausgerechnet unter einem Krieg mehr leiden als Ältere? Wer maßt sich an, die Nöte eines Soldaten im Schützengraben für geringer zu erachten als die eines Kindes? Die Leute denken wohl: 

»Ach, so ein Soldat, der ist ja gemacht für den Krieg, und so ein junger Mann ist eh ein grober Klotz und Stoffel, was soll der schon groß leiden.« Worin sich Kind und Soldat unterscheiden, ist nicht die Intensität des Leidens, sondern des Mitleides, das Außenstehende empfinden. Das Mitleid mit dem Kind ist größer, weil es beim Leiden niedlicher 26 



aussieht.  Nun  steht  aber  das  Mitleid  in  keiner  logischen Beziehung zum Leid des Bemitleideten. 

Denken wir uns mal in einen Kammermusiksaal hinein. 

Zwei  Musiker  kommen  auf  die  Bühne:  ein  Fagottspieler im Rollstuhl und ein herrlich anzuschauender, zwei Meter großer, im Bodenturnen der Männer gestählter Jungxylophonist. Auch wenn das die Sprecher der Behindertenorga-nisationen gar nicht richtig finden, haben viele Zuschauer Mitleid  mit  dem  Fagottisten:  »Erst  die  Behinderung,  und dann auch noch ein Instrument, was nur pom pom pom kann.« Der schmucke Mitmusiker wird hingegen nicht mit Mitleid, sondern mit Anschmachtungen bedacht. Gucken wir aber mal in die Herzen bzw. Terminkalender des Duos: Der  Fagottist  hat  über  den  Tag  verteilt  vier  Tassen  »JA-COBS Café Zauber Cappuccino ungesüßt« getrunken, und zwar aus purer Daseinsfreude. Dann hat er auch noch eine 

»Wagner Steinofen-Pizza« gegessen. Grund dafür: Faszina-tion eines soft dahinfließenden Künstlernachmittags ohne Telefongebimmel. In der Vogeltränke vor seinem Küchen-fenster saß ein Vogel, den er gar nicht kannte, und da hat er im Vogelbuch nachgeschaut und sich festgelesen. Der Mann kennt  neue  Vögel,  hat  zumindest  seiner  eigenen  Ansicht nach gut getrunken und gegessen, ist also bester Dinge. Der Jungxylophonist  jedoch  hatte  tagsüber  so  großen  Liebeskummer, daß er sich vor sein Kruzifix warf und rief: »Ach, lieber Kruzifix, dieser Kummer ist so schlimm, gib mir statt dessen Zahnweh, das ertrag ich easier.« Das Kruzifix dachte 27 



daraufhin: »›Lieber Kruzifix‹ ist aber keine oratorisch korrekte Anrede. Das klingt ja wie Asterix und Kruzifix. Ich werd dem Bürscherl Zahnweh geben, aber nicht statt des Liebeskummers, sondern zusätzlich. Und seine Mutter soll in eine Phase geraten, in der sie sich unattraktiv und nutzlos fühlt, sich betrinken und alle halbe Stunde bei ihm anrufen. 

Außerdem soll das Klo kaputtgehen.« Und so geschah’s dem schmucken Mann. 

Deswegen  soll  es  in  allen  Publizistikseminaren  heißen: Der Satz »Die Kinder leiden am meisten darunter« kommt auf  den  Sperrmüll  und  wird  ersetzt  durch  »Unter  einem Krieg – oder am Leben – leiden diejenigen am meisten, die vom Kriegsgeschehen – oder vom Leben – unmittelbar be-troffen sind. Alter und Aussehen egal«. 

Im letzten Abschnitt kam ja wieder das Wort Sperrmüll vor, da könnte ich jetzt also zu diesem Thema zurückkeh-ren.  Mach  ich  aber  nicht.  Ich  schlage  das  Angebot  aus. 

Ich lasse die Überleitung verfallen wie eine Konzertkarte, verschimmeln  wie  einen  veganen  Brotaufstrich,  vollka-cken wie das Willy-Brandt-Denkmal in der Stadt Porto in Portugal. Ja, Herrschaften, richtig gelesen: Dort gibt es ein Willy-Brandt-Denkmal, und das ist von oben bis unten von Tauben vollgeschissen. Wenn man das sieht, gerät man in schweres Nachdenken, und schweres Nachdenken ist schon etwas anderes als das Anpusten von Zierbommeln an einer Stehlampe, was allerdings eine Auffassung ist, von der man desto mehr abrückt, je länger man schwer nachgedacht hat. 
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Ist Willy Brandt eigentlich dafür bekannt, daß er sich nicht genügend für Vögel eingesetzt hat, daß er gar zu rücksichts-loser  Taubenvergrämung  neigte?  Dann  könnte  man  Verständnis für den Zustand des Denkmals haben, so wie man auch nicken und sagen würde: »Ja, das haben die Nerze richtig gemacht«, wenn man vor einem von Nerzen vollgekack-ten Marika-Rökk-Denkmal stünde. Ich glaube aber, Willy Brandt ist eher ein stiller Förderer der Vögel gewesen. In diesem Falle müßte man das Verhalten der Tauben als grob undankbar bezeichnen. So wie ich mich in Biologie ausken-ne, haben wir es aber in Porto weder mit Vergeltungsschiß noch mit Undankschiß zu tun: Die dummen Tiere mußten einfach mal. 

Häufiger als interessant besudelte Denkmäler sieht man von Hundekot verunreinigte Kinderspielplätze. Hundekot ist aber leider für Kinder ein weit weniger wertvolles Spielzeug als Müll und Ratten. Während eines Beinevertretens deutete ich einmal auf einen Kinderspielplatz und sprach zum Begleiter: »Was könnte das für ein schöner Biergarten sein.«

»Oh, hier pflichte ich dir aber bei«, kam es da als Antwort. 

»Was muß man an warmen Sommerabenden oft suchen, bis man ein schattig-grünes Plätzchen findet. Wenn sämtliche Kinderspielplätze in Biergärten umgewandelt würden, wäre diese Not für immer überwunden.« »Genauso ist es!« rief ich aus, »die Kinderspielplätze sind eh nur dafür da, daß die Mütter Zigaretten rauchen und miteinander tratschen kön-29 



nen, während ihre Kinder in Sichtweite apathisch in dem schmutzigen  Sand  hocken.  Kinderspielplätze  durch  Biergärten ersetzen und für die Kinder den Straßensperrmüll wieder  einführen!  Soziale  Verantwortung  bedeutet  nicht, Raucherecken  für  Kampfhundhalterinnen  mit  Kleinkin-dern  zu  subventionieren,  soziale  Verantwortung  bedeutet vielmehr, Kindern zu ermöglichen, im Sperrmüll zu wühlen und die gefundenen Sachen gegen den Willen der Eltern in die Wohnung zu schleppen.« »Wie erfrischend sind doch deine Worte«, meinte nun der Freund, »Ausschimpfen muß man Städte wie Berlin, die den Straßensperrmüll schon in den siebziger Jahren abgeschafft haben. Mit internationalen Auszeichnungen zuplakatieren sollte man hingegen z. 

B. Ludwigshafen, wo vor zwei Jahren, als ich da mal durch-fuhr, die durchwühlenswertesten Altgüter auf den Gehstei-gen angehäuft lagen und ich mich aber leider nicht traute, den Taxifahrer zu bitten, er möge doch kurz mal anhalten, damit ich im Müll wühlen kann.«
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Schulen nicht unbedingt ans Netz

Mitte der siebziger Jahre trug sich an westdeutschen Schulen eine technische Revolution zu. Sie nannte sich »Sprachlabor«. Nicht jede Schule bekam eines, aber aufgrund lan-desväterlicher  oder  privater  Großzügigkeit  gehörte  meine Schule zu den in diesem Einzelfall privilegierten. Es handelte sich um einen Raum, in welchem jeder Schülerplatz mit einem Kopfhörer, einem Mikrophon und zwei oder drei Knöpfen zum darauf Herumdrücken ausgestattet war. Der Lehrerplatz hatte noch einige Knöpfe mehr. Alle waren sehr neugierig. Es ging die Kunde, mit dem Sprachlabor werde man  irgendwie  »automatisch«  oder  sogar  »unterbewußt« 

lernen, und man war überzeugt, daß der Lehrer Ausspra-chefehler viel besser höre und daher auch korrigieren kön-ne, wenn ihm die Schüler per Kopfhörer direkt ins Ohr qua-ken. 

Leider war die Lehrerin im Kopfhörer zu leise. Es gab einen Lautstärkeregler, aber wenn man an ihm drehte, machte es nur »brtzl«. 

Die  Lehrerin  sprach  daher  so  laut,  daß  die  Schüler  sie nicht  wegen,  sondern  trotz  der  dicken,  drückenden  und die  Ohren  heiß  machenden  Kopfhörer  vernehmen  konnten.  Außerdem  war  das  Sprachlabor  falsch  verkabelt.  Die Lehrerin hatte in ihrem Kopfhörer wahlweise die Stimmen sämtlicher Schüler auf einmal oder von keinem. Wir waren 31 



nur ein einziges Mal im Sprachlabor. Ingenieure aus einer weit entfernten Stadt reisten herbei, deren Know-nicht-how die Mängel aber nicht dauerhaft beseitigte. Nach wenigen Monaten  wurde  das  Sprachlabor  für  immer  geschlossen und  diente  fortan  als  Abstellkammer  für  unvollständige Skelette, nicht mehr leuchtende Leuchtglobusse und revan-chistische, weil den Ostverträgen nicht Rechnung tragende Deutschlandkarten.  Gelegentlich,  bei  Raummangel,  wurden  noch  Erdkunde-  oder  Deutschstunden  im  Sprachlabor abgehalten. In diesen Stunden zerrten die Schüler an den heraushängenden Kabeln, flochten sie zu Brezeln und pulten die Knöpfe aus den Pulten. Die Lehrer konnten das nicht sehen. 

Ich  hatte  das  Sprachlabor  längst  vergessen.  Neuerdings denke ich wieder daran, wenn ich in den Medien höre, wie Politiker  und  Laien-Zukunftspäpste  fordern,  daß  in  den Schulen für jeden Schüler ein Internetzugang bereitzustehen habe. Wenn dies nicht im Handumdrehen geschehe, dann habe Deutschland binnen kurzem international abgekackt. 

Es werde von der Landkarte der relevanten und visionären Nationen  binnen  Jahrzehntfrist  getilgt  werden.  Bundeskanzler Schröder und all die vielen, vielen, vielen anderen Menschen,  all  diese  unendlich  vielen  anderen  Menschen, die genauso sind wie Bundeskanzler Schröder, vertreten die Ansicht,  daß  der  Umgang  mit  dem  Internet  eine  Kulturtechnik sei, genauso wichtig wie Lesen und Schreiben. 

Das Internet ist eine sehr praktische Angelegenheit. Die-32 



jenigen,  die  es  beruflich  nutzen,  zur  wissenschaftlichen Arbeit  oder  für  Recherchen,  werden  kaum  mehr  darauf verzichten wollen. Ob man es, abgesehen vom Buchen von Flügen, auch privat sinnvoll nutzen kann, weiß ich nicht, doch der Respekt vor denjenigen, die ihre Freizeit in ödem Smalltalk  mit  wildfremden  Leuten  versickern  lassen,  ver-bietet es mir, zu bezweifeln, daß es irgendwo einen intelli-genten Chat Room gibt. Insgesamt ruht auf dem Internet so mancher Segen. Muß man deswegen aber Klassenzimmer in Großraumbüros verwandeln, wie es die Leute wünschen, die meinen, daß alle »Schulen ans Netz« müssen? Der Ver-dacht liegt nahe, daß diejenigen, die das aufgeblasene Wort von der alles verändernden »Kulturtechnik« im Munde führen, das Internet selbst nie aufgesucht haben und es daher für eine geheimnisvolle und komplizierte Welt halten. 

In Wahrheit ist das Internet ein zwar großes, aber schlichtes  Reich.  Ein  bißchen  wie  Rußland.  Wer  jemanden  hat, der ihm gelegentlich einen Tip gibt und ab und zu über die Schulter schaut – aber bitte nicht ständig über die Schulter schauen, das nervt –, der wird sich bei ausreichendem Interesse spätestens nach 14 Tagen recht wendig in diesem Reich  bewegen.  Die  Schwierigkeit,  ins  Internet  einzustei-gen, liegt irgendwo zwischen dem Binden eines Windsor-knotens und dem Erlernen von Standardtänzen. Ein noch besserer Vergleich ist das Autofahren. Das kann man auch nicht von Natur aus, aber in kurzer Zeit lernt es fast ein jeder – Menschen mit geringer Intelligenz interessanterweise 33 



manchmal leichter als geistig höher begabte, was man auch einfach begründen könnte, würde man Zeit dazu, Lust darauf und Platz dafür haben. Auf jeden Fall ist das Autofahren eine wichtige Sache. Für viele Jobs ist ein Führerschein genauso Grundvoraussetzung wie für andere EDV-Kenntnisse. Würde man aber deshalb das Steuern eines Pkws als eine essentielle Kulturtechnik bezeichnen und die Schulen damit beauftragen, diese Technik zu vermitteln? Würde man nicht. Autofahren, Krawattenbinden und Internet sollen die Menschen bitte in ihrer Freizeit erlernen. Für die Vermitt-lung von Grundkenntnissen in diesen Bereichen sind die allgemeinbildenden Schulen zu schade, zur Förderung von herausragenden Talenten sind sie dagegen ungeeignet. Da gilt es, andere Institute zu beauftragen bzw. erst einmal zu gründen. Nehmen wir mal den berühmten deutschen Che-miker, dessen Name mir gerade nicht einfällt. Sein Gesicht prangt  auf  allen  Chemie-Illustrierten.  Jeder  kennt  seinen Namen, nur ich gerade nicht. Ist der etwa so ein großer Wissenschaftler geworden, weil er in der Schule Chemie hatte? 

Sicher nicht! Er hat mit zehn einen Chemiekasten bekommen, mit elf einen größeren Chemiekasten und mit zwölf einen so großen Chemiekasten, daß seine Eltern ihr Schlafzimmer räumen mußten. Er holte sich Fachzeitschriften aus der Bücherei, mit dreizehn wußte er mehr als sein Lehrer, es folgten Beteiligungen an »Jugend forscht« etc. Dem Chemieunterricht in der Schule verdankt er seinen Nobelpreis ganz gewiß nicht. 
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Gibt es eigentlich außer mir auch andere Menschen, die die  Wendung  »im  Internet  surfen«  als  einen  lächerlichen Terminus von vor knapp zehn Jahren empfinden? Der fast schon so obsolet klingt wie »Datenautobahn« oder »globa-les Dorf«? Und was machen eigentlich der »Cyber-Sex« und der »Datenhandschuh«? Ich sag immer »Internet gucken«. 

Das klingt so schön arglos, so schön passiv. Einmal habe ich auch »im Internet Schnorcheln« gesagt, aber diejenigen, die dabei waren, als ich das sagte, die fanden das nicht gut. Das würde  so  »gewollt  witzig«  klingen.  Der  Ausdruck  »Internet gucken« stieß hingegen auf eine wohlwollende Jurybe-wertung. Vermutlich weil er »unfreiwillig komisch« klingt. 

Die Komik selber, das vermute ich mit Rücksicht auf meine Lebenserfahrung, wird in ihrer Qualität nicht davon beeinflußt, ob sie gewollt oder unfreiwillig ist. Ich erwähne dies, um das Vertrauen in Redewendungen zu erschüttern, wobei ich mir gewiß weder anmaßend noch skurril vorkom-me. Sollte ich mich in meinem Urteil irren, vermute ich halt alternativ, daß sich die Komik am wohlsten fühlt, wenn der Kenner sie als »gewollt unfreiwillig komisch klingend« ana-lysieren kann. 

Die Schule sei dazu da, Jugendliche zur Beschäftigung mit Dingen anzuhalten, denen sie sich zu Hause aus freien Stü-

cken nicht zuwenden würden. Sie sei der Ort, wo man ihnen mit möglichst charmanter Autorität und ohne Schnarrstimme Wissen und Grundwerte unterjubelte. Sie sei eine gutherzige  Zwingburg  voll  trotz  manch  kleiner  Quälerei 35 



noch immer leuchtender Augen. Man muß die Kinder trie-zen und anstacheln, damit sie selbständig denken, und zwar dermaßen selbständig, daß sie in der Aktion »Schulen ans Netz« die bloße Wirtschaftsförderung erkennen. Die Schü-

ler sollten zu Kanzler Schröder laufen, ihm erklären, daß in fünf Jahren die Computer alle veraltet und kaputt sein würden, weshalb man im Unterricht nur noch an den heraushängenden Drähten ziehen und daraus Brezeln flechten werde, und daß in fünf Jahren ein neuer Kanzler regiere, welcher die Computer nicht ersetzen werde, weil er für die Internet-Ehrfurcht seines Vorgängers keine Verantwortung empfinde. 

Sollte  der  Internet-Unterricht  eingeführt  werden,  wird das  zu  Lasten  klassischer  Bildungsinhalte  gehen.  »Na gottseidank«, wird mancher Narr nun sagen. Ich hätte in meiner Schulzeit gern auf den Physikunterricht verzichtet, aber nur, weil ich den Lehrer nicht mochte. Er hatte eine Schnarrstimme. Hätte er die nicht gehabt und gelegentlich, wie meine Chemielehrerin, eine Bluse mit Mohrrübenmus-ter getragen, wäre ich an Physik genauso interessiert gewesen wie an Chemie. Es lag bei mir immer hundertprozentig an der Lehrkraft. Die Fächer für sich waren alle wichtig und richtig. Es gab nichts, was man dem Internet hätte opfern sollen. 

Am überzeugendsten waren immer die Lehrer, die in der Kulturtechnik Nr. I, dem Sprechen, gut bewandert waren. 
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Diejenigen, die flüssig sprachen und keine Sprachmarotten hatten, die die Schüler bekicherten, statt sich am Lehrstoff zu weiden. Leider sprachen die meisten Lehrer häßlich. Es nimmt  nicht  wunder,  daß  der  mündliche  Ausdruck  der Schüler im argen liegt, wenn schon die Lehrer nur grunzen und sabbern. Man ist heute von schlechter Sprache umzin-gelt. Neulich erschrak ich fast zu Tode, als ich unerwarteterweise gute Sprache hörte. Vor einigen Monaten sah ich den  Film  »Million  Dollar  Hotel«  von  Wim  Wenders.  Ich war am Wegdämmern, denn es war schon zehn Minuten her, daß der Film begonnen hatte. Da schreckte ich hoch. 

Die Hauptdarstellerin hatte »etwas ergibt Sinn« gesagt. Ich dachte:  »Wow,  Wahnsinn.  Wann  preist  mal  endlich  einer die phantastische deutsche Synchronarbeit?« Man hört im wirklichen Leben ja fast nur noch den primitiven Überset-zungsanglizismus »etwas macht Sinn«, daß es einen richtig umhaut,  wenn  man  mal  wieder  mit  dem  korrekten  Ausdruck konfrontiert wird. Man muß heute in synchronisierte Filme gehen, um wenigstens für anderthalb Stunden dem allgemeinen Verwahrlosungssound zu entkommen. Kanzler Schröder und all die schrecklich vielen Menschen, die auch so sind wie er, sagen natürlich: »Etwas macht Sinn.«

Jemanden, der mit nicht ganz sauberen Fingernägeln vor einem steht, wird man normalerweise nicht kritisieren. Man wird  ihm  auch  nicht  die  berufliche  Laufbahn  versauen. 

Ebensowenig wird man jemandem schaden wollen, der die Formulierung »macht Sinn« gebraucht. Aber dennoch: Man 37 



hat es bemerkt. Die schmutzigen Fingernägel ebenso wie die unbedachte Formulierung. Denjenigen mit den Fingernägeln wird man, wie gesagt, nicht schädigen, aber eben auch nicht vorrangig berücksichtigen, wenn es darum geht, Hilfskräfte für das Zusammenlegen der blütenweißen Tischwäsche von Prinzessin Marie Astrid von Luxemburg zu rekrutieren. Wer 

»macht Sinn« sagt, wird respektiert und geachtet, aber seine Meinung zu bestimmten Fragen wird von einigen Leuten etwas weniger ernst genommen werden. 

Gewiß, gewiß: Was sich einbürgert, wird irgendwann als korrekt gelten. So entwickelt sich Sprache. Ich weiß dies, so wahr mir Gott helfe und so sehr ich hier sitze. Bin ja Knowledgeworker von Hause aus. Doch es war schade um das »Sinn ergeben«. Das Wort 

»machen«  kommt  schon  häufig  genug  vor  in  unserer  Sprache. 

Liebe machen, die Wäsche machen. Essen machen, ja sogar Burger King machen – so sagen angeblich Immigrantenkinder, wenn sie Essen gehen wollen –, sauber machen, Abwasch machen, Frau Heinrich machen – »Ich mach mal Frau Heinrich«, sagt die Fri-seurin  zu  ihrer  Kollegin,  wenn  sie  ihr  mitteilen  möchte, daß sie nun der Kundin Heinrich die Haare zu machen sich anschickt, Betten machen, Feuer machen, Internet machen 

– nein, Internet machen wir doch noch nicht. Wir gucken Internet. Weil es Sinn ergibt. Für etliche zumindest. (Auch mal interessant zu erwähnen: Im Wörterbuch wird etliche erklärt  mit  einige,  manche.  Im  heutigen  Sprachgebrauch wird es aber fast immer im Sinne von mehr, als du denkst verwendet.)
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Was gibt es denn noch außer dem Sprechen? Es gibt noch das Schreiben. Damit sieht es auch nicht gut aus. Kaum einer in Deutschland, der unter 60 ist, hat eine akzeptable Handschrift. Das al gegenwärtige Geschmiere ist gräßlich. Es ist ein deutscher Mangel. In den USA, aber auch in Rußland haben wesentlich mehr junge Leute leserliche, manchmal sogar schöne Handschriften. Ich bitte al e Menschen, sich ein Blatt Papier zur Hand zu nehmen und mit der Hand die Wörter 

»Schulen nicht ans Netz« darauf zu schreiben, während dieser Tätigkeit die eigene schreibende Hand anzuschauen und gleichzeitig zu denken: »Ich beobachte soeben das Abnippein einer  jahrtausendealten  Kulturtechnik  am  eigenen  Leibe.« 

Viel eicht könnte man die klassischen Kulturtechniken etwas auffrischen, bevor man die Schulen mit extrem veraltungs-anfäl igen Kästen vol stel t? Wer eine gute Al gemeinbildung hat, sich auch in Fremdsprachen gut ausdrücken kann, der wird  mit  dem  Internet  keine  Schwierigkeiten  haben.  Wer nichts  weiß  und  schlecht  spricht,  wird  kaum  in  die  Verlegenheit kommen, im Berufsleben seine Internet-Kenntnisse unter Beweis zu stel en. Demnächst werde ich mich darüber freuen, daß es sowohl Liegen als auch Sitzen sowie Stehen gibt. Man könnte ja auch in einer Welt leben, in der es nur Liegen oder nur Stehen oder nur Sitzen gibt. Aber es gibt al es drei: Sitzen, Stehen und Liegen! Ist gut, oder? 

Ich merke soeben: Ich freue mich schon jetzt. Ist auch gut. 

Dann brauch ich mich demnächst nicht mehr darüber zu freuen. 
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Es ist immer wieder das gleiche: Kaum hat man sich mit Vivian, Romy und den beiden Abdullahs – Abdullah Friedelstraße und Abdullah Gräfestraße – auf sein Zimmer zurückgezogen, schon stapft Mutti die Treppe hoch, um sich wegen des Lärms zu beklagen. 
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Ich lasse meine Ohren nicht von einem Kunstdirektor abfackeln

Wenn  Menschen  im  Berufsverkehr  beim  Umsteigen durch U-Bahnhöfe rennen, um ein paar Minuten zu sparen, wenn al e rennen, sowohl Herren in Anzügen als auch Damen in fürs Rennen viel zu engen Röcken, dann ist das gut, das ist in meinen Augen echte, edle Großstadthast. Im Ausland habe ich das oft gesehen, ab und zu auch mal in Berlin.  Auch  auf  den  Rolltreppen  muß  selbstverständlich weiter geeilt und gehetzt werden. Noch nicht oft sind Rolltreppen auf sinnvolle Weise mit Homosexuellen verglichen worden, aber man kann dies durchaus einmal tun. Homosexuelle sind zuvörderst Männer, und so kommt es auch bei ihnen  vor,  daß  Lebenspartner  gedemütigt  und  grün  und blau geschlagen werden, und so unvorstellbar wenige gibt es auch nicht unter ihnen, die sich für Fußball interessieren, und genau wie Homosexuelle im großen und ganzen ganz normale Männer sind, sind Rolltreppen auch nicht etwas völlig anderes als Treppen. Nein, Rolltreppen sind in erster Linie  Treppen,  Treppen  mit  einer  Meise  unter  dem  Pony vielleicht,  aber  der  Wortbestandteil  »Treppe«  dominiert klar über das »Roll-«, das sieht man daran, daß die Rolltreppe im Falle einer durch technische Mängel bedingten Rollunfähigkeit weiterhin als Treppe benutzt werden kann. 

Würde  das  Rollen  inhaltlich  die  Treppe  überragen,  wäre das anders. Eine Rolltreppe, die zwar rollt, aber ihre Trep-41 



penhaftigkeit verloren hat, ist keine Treppe mehr, sondern ein Ball oder ein Auto, also ein Gegenstand, der nur von Menschen mit besonderen Begabungen als Treppe benutzt werden kann. 

Die  Rolltreppe  ist  also  lediglich  eine  leicht  upgedatete Treppe, d. h. sie ist genau wie alle anderen Treppen dazu da, daß man sie rauf- oder runtergeht. Sie ist nicht dazu da, daß man  auf  ihr  steht.  Natürlich  gibt  es  vereinzelt  Menschen, die zum Zerbröseln neigende alte Knochen haben, und Be-ladene, die auf dem letzten Loch pfeifen. Diesen Personen zuliebe gibt es die gute alte Rolltreppenregel: RECHTS STEHEN, LINKS GEHEN. Besucher vom Lande kennen diese Regel leider nicht, sie blockieren die Treppe wie sturmge-fällte Kiefern, und sollte mal einer rufen: »Gehen Sie doch bitte weiter«, dann machen sie nur »glotz, nichts kapier«, und die Einheimischen verpassen ihren Zug. Touristen sind an  sich  lernwillig,  aber  sie  erwarten  eine  Bescheinigung. 

Wenn sie in einem Museumsdorf in einem Crashkurs das Hecheln  von  Flachs  erlernen,  möchten  sie  die  Teilnahme anhand eines dekorativen Zertifikats bestätigt bekommen. 

Die Tourismusbehörden der großen Städte wären gut beraten, vor touristisch markanten Objekten Übungsrolltreppen aufzustellen, auf denen man in lockerer Ferienclub-Atmos-phäre  Rolltreppenführerscheine,  bronzene,  silberne  und goldene, erwerben kann. Für die jungen Menschen, die in Einkaufspassagen  Kreditkarten,  Funktelefone  und  Probe-Abos von Tageszeitungen anbieten, wäre der Rolltreppen-42 



Coach auch eine schöne berufliche Alternative – die Um-schulung geht ratzfatz, denn man muß ja nur eine einzige Sache wissen: Rechts stehen, links gehen. In den siebziger Jahren wäre noch das Beförderungsverbot für Personen in bodenlangen Gewändern zu berücksichtigen gewesen: Im Zugangsbereich aller Rolltreppen des Landes gab es damals Piktogramm-Aufkleber,  die  eine  durchgestrichene  Dame im Maximantel zeigten. 

In der gleichen Zeit befestigte man an großen Fenstern öffentlicher  Gebäude  Raubvogelsilhouettenaufkleber.  Diese klebten in Schulneubauten, Ämtern und Stadtbibliothe-ken auf allen großen Glasflächen. Ich nehme an, daß das aus Sicht der damaligen Menschen irgendeinen Sinn hatte. 

Entweder  den,  daß  Singvögel  oder  andere  Beutetiere  wie Mäuse Angst vor den Greifvogelaufklebern bekamen, deshalb die Umgebung der Schule mieden und auf diese Weise die Schüler nicht durch ihr Gezwitscher oder, bei Mäusen, durch Nagegeräusche und Kopulationsgestöhne vom Lernen ablenkten. Oder die Silhouetten sollten in Greifvögeln folgende Gedanken auslösen: »Oh, da ist ja schon ein Greifvogel. Dann brauch ich da ja nicht mehr hin.« Man wollte mit  dieser  Strategie  verhindern,  daß  die  schönen  modernen Schulen im Laufe der Jahre unter dicken Krusten von Greifvogelexkrementen verschwinden. Den Schülern selber wurde gesagt, die Aufkleber hätten den Zweck, Vögel davor zu bewahren, im munteren Flug gegen die Scheiben zu prallen. Inzwischen sind die Aufkleber verschwunden, weil 43 



man herausgefunden hat, daß Vögel sowieso nur sehr selten mit Fenstern zusammenstoßen. 

Mehr noch zu Vögeln: Von einem Homonym spricht man, wenn eine Sprache für zwei verschiedene Gegenstände den gleichen  Ausdruck  hat.  Homonyme  haben  nur  dann  Bestand, wenn es keine Verwechslungsgefahr gibt. Ein Was-serhahn wird im normalen Leben nie einem männlichen Huhn in die Bedeutungsquere kommen. Ebenso gering ist im anglophonen Bereich die Chance, daß man einen Truthahn  (»turkey«)  mit  der  Türkei  (»Turkey«)  verwechselt. 

Eine  Geschichte,  in  der  ein  heroinsüchtiger  Truthahn  in der Türkei Entzugserscheinungen, also einen »cold turkey« 

bekommt, würde auch von eingefleischten Liebhabern des an  den  Haaren  Herbeigezogenen  als  zu  konstruiert  ver-worfen werden. Bleibt noch der Versuch einer utopischen Groteske. Wird er scheitern? Ich geh mal vorsichtshalber davon aus. 

Wir schreiben das Jahr 2525. Die Erde wird von Vögeln regiert. Menschen sind nur noch als zweibeinige Freunde der herrschenden Klasse bekannt. So wie heute eine besonders beliebte Hunderasse der Golden Retriever ist, halten sich die Vögel des Jahres 2525 gern einen Außenminister als Haustier. Eines Tages sperren ein Kolkrabe und ein Truthahn  ihre  beiden  Lieblinge  in  je  ein  Außenministerkörbchen und reisen in die USA. Die beiden Vögel machen es sich erstmal in der Hotellobby bequem und lesen Rätsel-zeitschriften.  Einer  der  beiden  Außenminister  nutzt  die 44 



Abgelenktheit  der  Vögel  und  entweicht  aus  seinem  Korb, um etwas in der Hotelhalle einherzustrawanzen. Der Empfangschef bemerkt den kleinen Strolch und ruft: »Who is that?«, worauf seine Kollegin sagt: »That’s the foreign minister of the turkey.« Zufällig kommt gerade ein radikal se-paratistisch  gesonnener  kurdischer  Vogel  vorbei,  welcher leider  schwerhörig  ist  und  daher  versteht:  »That’s  the  foreign minister of Turkey«. Der kurdische Vogel tötet nun den  Außenminister  des  Truthahns:  Aber  hätte  der  kurdische Vogel, wenn überhaupt, nicht eher den Innenminister des Truthahns töten müssen? Weil nämlich: Was kann denn der Außenminister für die Zustände im Truthahn? Darüber nachzudenken und mich zu fragen, wie der Truthahn auf den Mord an seinem Spielzeug reagiert, ist mir nun aber wirklich zu anstrengend. 

Ich  denke  lieber  an  türkische  Friseure,  denn  die  sind preiswert  und  serviceorientiert.  Ich  war  bislang  immer der  einzige  deutsche  Kunde  im  Salon.  Der  Friseur  selbst macht davon kein Aufhebens, aber wenn ein halbes Dutzend rauchender türkischer Männer schweigend um mich herumsitzt und mich betrachtet, habe ich schon manchmal das Gefühl, daß in ihrem Blick ein leichtes Befremden liegt 

– »Wieso geht der zu einem türkischen Friseur?« Erstens, weil  er  seine  Kundschaft  nicht  mit  »Hallöchen«  begrüßt. 

Zweitens und hauptsächlich wegen des Service: Es werden die Augenbrauen gekämmt und geschnitten, es wird einem (gelegentlich) der Nacken massiert, und sollte einem was 45 



aus der Nase rauswachsen, wird das diskret entfernt. Das Schönste aber ist das Abfackeln der Ohrbehaarung. 

Der  Friseur  zündet  eine  Lunte  an  und  haut  einem  das brennende Ding gegen den Ohrknorpel. Manche nehmen auch  ein  Einwegfeuerzeug,  stellen  es  auf  größte  Flamme und schleudern dem Kunden die Flamme mehrmals kurz gegen das Ohr. Auf die Frage, ob das denn angenehm sei, würde ich sagen: »Na ja – ein kleines bißchen weh tut es manchmal schon.« Darüber hinaus fragen türkische Friseure nicht, wie ich die Haare haben möchte. Das denken die sich einfach und verpassen mir in Windeseile einen prima Haarschnitt. Das können die nämlich. Oder hat etwa schon mal jemand einen türkischen Mann mit einem schlechten Haarschnitt gesehen? 

Okay okay: Das mag es vereinzelt auch geben. Nein, ich möchte keine Sammlung mit Fotos schlecht frisierter türkischer Männer anfangen. Oder doch? Tatsache ist jedenfalls, daß türkische Friseure besser sind. Bäte man einen deutschen Friseur um eine pyrotechnische Entfernung der Ohrbehaarung,  würde  er  sich  wahrscheinlich  übergeben  und zu seiner Kollegin sagen: »Guck mal, dem ekligen Mann da wachsen Haare aus den Ohren!« 

Leider gibt es in meinem Wohnumfeld keine türkischen Friseure,  sondern  nur  um  Hochglanz  bemühte  Deutsche mit vier Personalkategorien. Man kann sich einem »Jung-Stylisten«,  einem  »Stylisten«,  einem  »Art  Stylisten«  oder gar  einem  »Art  Director«  anvertrauen  und  entsprechend 46 



immer  mehr  zahlen.  Egal,  zu  wem  man  geht,  alle  sagen: 

»Hallöchen.« Ich sage aber lieber »Guten Tag«. Manch einer empfindet Unsicherheit beim Grüßen. Soll man, wenn man erwachsen geworden ist, noch immer »Hallo« sagen? 

Gegenüber Freunden kann man natürlich alles sagen, aber wirkt das Hallo als Grußformel für flüchtig oder nur beruflich Bekannte nicht ein wenig hängeschultrig? Möchte man in die Kategorie »okay gealterter Hallo-Sager, Typ Zweitau-sendeins-Kunde« fallen? Eine spezifische Schwierigkeit gibt es für manchen Norddeutschen, wenn er in den Süden des deutschen Sprachraums reist. Es sagt einer »Grüß Gott« zu ihm, und statt Gleiches zu erwidern, fällt ihm ein, daß er mit Gott ja gar nichts am Hut habe, daß er der Kirche kritisch gegenüberstehe, insbesondere dem starrsinnigen Papst mit seiner fragwürdigen Bevölkerungspolitik, und so antwortet er: 

»Ja, wenn ich ihn mal treffe …« Was für eine verschwendete oppositionelle Energie! Grußformeln sind dazu geschaffen, unüberlegt benutzt und erwidert zu werden. Es ist ein Segen, daß es im Umgang von Fremden untereinander nur wenige Gruß- und Anredemöglichkeiten gibt und keinen unüber-sichtlichen Katalog, aus dem es sorgsam auszuwählen gilt. 

Ähnliches läßt sich über das Briefeschreiben sagen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, einen Brief zu beginnen, entweder 

»Lieber  Herr  X«  oder  »Sehr  geehrter  Herr  X«,  und  diese beiden Formen sind inzwischen gleichwertig und meist aus-tauschbar. Man sollte froh sein, daß es nur diese beiden Alternativen gibt, und sich davor hüten, zu überlegen, ob man 47 



den Adressaten tatsächlich lieb findet oder gar ehrt. Es sind Floskeln,  und  diese  dienen  der  Zeitersparnis.  Auch  wenn man beabsichtigt, eine Schmähung zu äußern, schreibe man 

»Sehr geehrter Herr X« und fauche nicht ein nacktes »Herr X!« heraus. Und bekomme ich einen Brief, der mit »Hallo« 

beginnt, dann denke ich: Herrje, der arme Absender hat sich bestimmt eine Viertelstunde darüber den Kopf zerbrochen, wie er den Brief anfängt, und am Ende ist ihm doch nur ein unsouveränes, läppisches und unsicher wirkendes »Hallo« 

eingefallen. Dies alles bezieht sich freilich auf den Kontakt mit Fremden oder flüchtig Bekannten. Unter Freunden ist al es möglich, sogar »Knallo-ballo, Herr X«. 

Ich  entsinne  mich  eines  Hamburger  Reformhausbesit-zers, der eine Neigung zur jovialen Kundenverabschiedung pflegte.  Freitags  und  sonnabends  sagte  er  normal:  »Ein wunderschönes Wochenende«, aber er schien darunter zu leiden, daß man diese schöne Wendung an einem Montag nicht  benutzen  kann.  Daher  sagte  er  am  Montag:  »Einen wunderschönen  Wochenanfang«,  am  Dienstag:  »Einen wunderschönen Dienstag«, und am Mittwoch: »Eine wunderschöne  Wochenmitte.«  Die  wunderschönste  Formel hatte er sich aber für den Donnerstag zurechtgelegt: »Einen wunderschönen Donnerstag bzw., falls wir uns vorher nicht mehr sehen, einen wunderschönen Rutsch ins Wochenende.« Er verwendete diese Formulierungen immer und bei jedem Kunden, und obwohl das den meisten wohl etwas auf die Nerven ging, bemühte sich jeder, wenigstens ein ange-48 



deutetes Lächeln zu zeigen oder, unsicher und eigentlich zu leise, eine ähnlich munterlaunige Replik zu äußern. 

Eine häufige Situation: Der Dienstleistende, aus »boden-ständiger« Schicht, äußert Beispiele aus seinem Fundus an erlernten Heiterkeitsfloskeln und nötigt dadurch den »ge-bildeten«  Kunden  einen  Moment  lang  zur  Zurücknahme seiner Erhabenheit. Der Kunde will nicht arrogant sein, ist aber froh, wenn er den Laden verlassen und auf der Straße rasch in seine Erhabenheit zurückschlüpfen kann. 
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Doppelmayr halbiert die Mulmigkeit

In Peking scheint im Winter die Sonne, wodurch man gut sieht, wie staubig diese Stadt ist. Endlos saßen wir in engen Taxis auf dem Weg zu den wenigen, weit auseinander-liegenden  Sehenswürdigkeiten.  Auf  zehnspurigen  Straßen glitten wir vorbei an Hochhäusern, die angeblich vor zehn Jahren allesamt noch nicht existierten. Man steigt irgendwo ein, fährt eine Stunde lang, und es sieht immer noch genauso aus wie dort, wo man eingestiegen ist. Ich bekam dunkle Vorstellungen: daß die ganze Landmasse der Erde mit einer grauen Kruste namens Peking bedeckt ist. Man fährt und fährt,  denkt,  irgendwann  muß  doch  mal  Wilhelmshaven oder  wenigstens  Teheran  kommen,  aber  nein,  die  ganze Welt ist voll mit Peking. 

Meine Lust, in ein Land zu fahren, in dem nach Schätzungen von Menschenrechtsorganisationen ca. acht Millionen Menschen in mehr oder weniger KZ-artigen Lagern festge-halten werden, war gering gewesen. Ich hatte auch nie ein Interesse an chinesischer Kultur, nicht mal an Chinoiseri-en. Kultur ist für mich zu einem guten Teil Musik, und den ostasiatischen Beitrag zum Weltmusikerbe darf man wohl getrost als dürftig bezeichnen. Doch es schmeichelte mir. 

wie  sehr  andere  Wert  darauf  legten,  auf  dieser  Reise  von mir begleitet zu werden, und außerdem handelte es sich bei einer der um meine Gesellschaft werbenden Persönlichkei-50 



ten um eine Sinologin mit Insiderkenntnissen von Ort und Idiom. Die Aussicht, von den Leistungen ihres Mundes und ihrer Ohren mitzuprofitieren. und die daraus möglich wer-denden intensiveren Einblicke in landestypisches Denken und Fühlen veranlaßten mich, den in puncto Abgelegenheit China  nur  wenig  unterlegenen  Berliner  Stadtteil  Niederschönhausen aufzusuchen, um in der dortigen Außenstelle der chinesischen Botschaft ein Visum zu beantragen. 

Außer mir war nur ein unzweifelhaft russisch aussehender Russe dort. Der Botschaftsangestellte fragte mich quer durch  den  Raum,  ob  ich  schon  einmal  in  der  VR  China gewesen  sei.  Ich  verneinte.  »Na,  dann  viel  Spaß,  ha  ha«, dröhnte da aus einer Ecke der Wodkabaß des braunbärenförmigen Mannes aus Rußland. 

Spaß? Ja doch, durchaus. Freilich ist es unterhaltsam, in der  Schreibwarenabteilung  eines  Warenhauses  ein  kariertes und ein unkariertes Schreibheft zu kaufen und mit dem karierten zu der für karierte Hefte zuständigen Verkäuferin gehen zu müssen, die einen zur Kasse für karierte Hefte  schickt,  wo  einige  Zettel  ausgefüllt  werden,  mit  denen man  dann  wieder  zur  karierten  Verkäuferin  geht,  welche die  Kassenzettel  schwermütig  mit  Stempeln  versieht  und einem das Heftchen einpackt und aushändigt, worauf man anschließend  zu  der  Kollegin  gehen  darf,  welche  die  un-karierten Hefte verwaltet und einen zu einer anderen Kasse schickt, hinter welcher gleich drei Damen stehen, die erst einmal  über  das  Überweisungsformular  diskutieren  müs-51 



sen, welches einem die Verkäuferin karoloser Hefte mit auf die Reise gegeben hat. Nun reicht man den Damen einen Schein, den sie nicht wechseln können, was sie dann aber doch können, nachdem man den Inhalt seines Portemonnaies auf dem Tresen ausgekippt und somit bewiesen hat, daß man es wirklich nicht kleiner hat. Da holt die mittlere Kassiererin mit genervter Miene aus den Tiefen ihrer Kasse fünf lächerliche Mini-Geldscheine mit einem Flugzeug drauf hervor, die einen Gegenwert von je 0,2 Pfennig haben. 

Anschließend wieder zur Verkäuferin für Unkariertes, und während der ganzen Aktion wird man beäugt von einem halben Dutzend sinnlos herumstehender Damen, die vermutlich für linierte, gerautete und häschengemusterte Ok-tavhefte zuständig sind. Ja, das macht Spaß. Wenn man es nicht täglich machen muß, macht es sogar Spaß, während der Rush-hour eine Straße zu überqueren, was nur im Pulk gelingt. In dem gleichen Pulk, mit dem wir immer Straßen überquerten, machten wir uns auch auf den Weg in die mit subarktischem  Klima  ausgestattete  Provinz  Heilongjiang, älteren  Menschen  auch  noch  bekannt  als  das  japanische Marionettenkaiserreich Mandschuko. 

Pünktlich  um  18  Uhr  setzte  sich  der  Nachtzug  Peking-Harbin  in  Bewegung.  Aus  dem  Lautsprecher  drang  eine Frauenstimme, die uns darüber informierte, daß wir für die kommenden zwölf Stunden eine große Familie bilden würden und man beabsichtige, uns mit »happy music« zu un-terhalten. Die fröhlichen Militärschlager mischten sich mit 52 



dem Grunzen der Bonzen aus den Nachbarabteilen, denn wir  reisten  erster  Klasse,  und  die  dürfen  nur  hohe  kom-munistische Kader, Neureiche und ausländische Touristen benutzen. Die erste Klasse erkennt man an den Häkeldeck-chen auf den Lehnen der Sitze, die gleichen Deckchen, wie sie  die  Sessel  in  den  Konferenzräumen  der Großen  Halle des Volkes zieren. 

Zierdeckchen gelten als vornehm in China. Die Zugtoilet-ten waren »european style«, also zum Draufsitzen, und die Klobrillen  waren  mit  rotem  Samt  bespannt.  So  ließ  sich’s ziemend reisen nach einer Woche Staub. Rotz und Grau in Peking. 

Frühmorgens  Ankunft  in  Harbin.  »Kälteste  Millionen-stadt der Welt« hatte ich irgendwo gelesen. Drei oder vier oder fünf Millionen Einwohner. Nie gehört von dem Nest bis vor sechs Wochen. 260 Frosttage im Jahr. Unser Hotel hieß  »Modern  Hotel«  und  war  gar  nicht  modern.  Kron-leuchterpracht und Schimmel an der Decke. Was mußten wir lachen, als wir entdeckten, daß auf den Teebeuteln im Zimmer  nicht  »Modern  Hotel«,  sondern  »Moder  Hotel« 

stand. Zum Frühstück das uns schon in Peking nicht ans Herz gewachsene kalte Rührei, dazu Algen und die belieb-ten Maultaschen, oder »Buchteln«, wie sie auf Hochdeutsch heißen. Für internationale Feinschmecker gab es auch russischen  Schmierkäse,  aber  wir  wußten  nicht,  wo  wir  uns den draufschmieren sollten. 

Dann  raus  in  die  Kälte.  Erst  mal  Thermometer  kaufen. 
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Deswegen waren wir ja hier. Das Globetrottervademekum 

»Lonely Planet« hatte uns Temperaturen von -30 Grad versprochen, -40 seien auch möglich. 

Die niedrigste Außentemperatur, die ich je erleben durfte, waren -19 Grad, im Winter 79/80 in Berlin. Nun wollten wir es aber wissen. Zur Freude der Einheimischen liefen nun vier »Übersee-Teufel« durch die Stadt und wedelten mit ihren Thermometern, in der Hoffnung, daß das Quecksilber dann schneller fiele, so wie die Menschen auch immer mit Polaroidbildern wedeln, weil sie denken, die würden sich dann schneller entwickeln. Was für eine Enttäuschung: Es waren  -19  Grad.  »Morgen  stehen  wir  ganz  früh  auf  und messen noch einmal«, lautete unser Beschluß. Als Übersee-Teufel bezeichnen übrigens ältere Chinesen und welche aus abgelegenen  Gegenden  alle  nicht  fernöstlich  ausschauen-den Menschen. 

Wir gingen auf den Fluß, den breiten Songhua. Dort gab es aus Eisblöcken errichtete Paläste, man konnte sich auch mit Pferdekutschen,  Ziegenkutschen  und  Hundekutschen  auf dem Fluß herumkutschieren lassen. Am meisten faszinierte mich das Vorhandensein einer Telefonzelle mitten auf dem Fluß. Gelegentlich sprachen uns Menschen auf russisch an. 

Unsere Sinologin erklärte: »Klar, die halten mich für eine russische  Prostituierte,  die  mit  ihren  drei  Lieblingszuhältern  auf  großer  Schmuggelfahrt  in  China  ist.«  Uns  gefiel das aber, daß man uns für russische Gangster hielt, und wir fuhren mit einer brandneuen Seilbahn aufs andere Flußu-54 



fer. Deren Kabinen waren rundum verglast und schwank-ten  100  Meter  über  der  Eiswüste  im  Wind.  Mulmigkeit stellte sich ein. Da entdeckten wir, daß die Seilbahn von der österreichischen Firma Doppelmayr ist. Ich versuchte, unser ängstliches Quartett zu beruhigen: »Gottseidank ist die Seilbahn nicht von der Firma Mayr, sondern von Doppelmayr, und Doppelmayr halbiert die Mulmigkeit.«

Zu unserem Erstaunen gab es in Harbin nicht nur eine österreichische Seilbahn, sondern auch ein italienisches Café mit  dem  Namen  »Französische  Bäckerei«,  allerdings  auf englisch. Darin hatten wir nun unsere 30 Grad. Wenn auch nicht minus, sondern plus. Mit vier Hosen und drei Jacken bekleidet saßen wir da und tranken Cappuccino, die Thermometer neben der Tasse. Draußen wollten wir sie wieder fallen sehen, doch chinesische Thermometer sind nicht so belastbar wie deutsche Menschenkörper. Einen zweimali-gen Temperaturwechsel von 50 Grad innerhalb von zwanzig Minuten halten sie nicht aus. Sie waren kaputtgegangen, und zwar alle vier auf einmal. 

Was ein deutscher Menschenkörper weniger gut aushält, ist die besonders perfide Art von Heavy Rotation, welche in China gepflegt wird. Die Schallplattengeschäfte hängen zur Straße hin Lautsprecherboxen, aus denen von morgens bis abends als Endlosschleife die Nummer Eins der chinesischen Charts ertönt, immer das gleiche Lied. Asienken-ner wissen: Indien hat großartige Popmusik. China nicht. 

Wirklich  nicht.  Die  chinesische  Popmusik  ist  eine  noch 55 



weiter vereinfachte Form jenes Kinderkirmes-Techno, der bei uns in den frühen neunziger Jahren seinen Popularität-szenit erreicht hatte. Diese Beschallung vergällte mir auch die  Hauptattraktion  des  winterlichen  Harbin,  das  »Eisla-ternenfest«. Aus Eisblöcken mit Glühbirnen drin baut man große Statuen, auch mehrgeschossige, zum Teil begehbare, traditionelle  Architektur  nachempfindende  Gebäude.  Die Glühbirnen leuchten gelb, blau, grün und rot. Es ist bunt, laut und schnell langweilig. Ich dachte: Wenn sie sich schon die Mühe machen, Eispaläste aufzuschichten, könnten sie das doch auch ein klein wenig künstlerischer gestalten. 

Und dann dachte ich noch: Wenn sie sich schon die Mühe machen, eine 1388 km lange Eisenbahnstrecke mit Samt-klos  für  Ausländer  hierhin  zu  bauen,  dann  könnten  sie doch auch zweisprachige Speisekarten anbieten oder Stadt-rundfahrten oder wenigstens Ansichtskarten und irgendein miserabel fotokopiertes Zettelchen mit Informationen zur Stadtgeschichte. Gab’s alles nicht. Auf ausländische Touristen ist man in Harbin gar nicht eingerichtet. Als Westmensch wird man für eine russische Nutte gehalten, angestarrt oder von Einheimischen gebeten, sich mit ihnen fotografieren zu lassen. Einmal saß ich in einem brechend vollen Kentucky Fried Chicken. Es war nur noch ein Platz frei, und der war gegenüber von meinem. Eine ältere Dame mit ihrer sicher auch schon etwas älteren Mutter suchte herum, und als sie den freien Platz sah, bat sie ihre Mutter, sich dorthin zu setzen. Doch die uralte Frau mochte sich partout nicht dahin 56 



setzen, erst nach längerem Zureden ihrer Tochter tat sie es dennoch. Schon beim Sichsetzen schaute sie mich nicht an, und kaum saß sie, schlug sie die Hände vor dem Gesicht zusammen, und als ob das nicht reichen würde, die Sicht auf mich zu verdecken, wandte sie sich auch noch um zur Wand, saß da so verkehrtrum, weiterhin durch Handauf-schlag nichts sehend, fünf Minuten lang – so lange, wie es noch dauerte, meinen Imbiß eilig zu verschlingen. Die alte Dame kam vielleicht aus dem bäuerlichen Umland und selten in die Stadt, hatte noch nie so was wie mich gesehen: einen echten Übersee-Teufel. Vielleicht hielt sie mich allerdings auch für eine russische Nutte. Dann hätte ich weniger Respekt für ihre rustikale Xenophobie. 

Außerdem habe ich mich sehr gewundert über die ver-wirrende Vielfalt der Badezusatzbezeichnungen. In Peking gab es täglich ein neues Duschgelbeutelchen, auf dem »foam bath« stand. Könnte man sich dran gewöhnen, ist schon okay, so was. Gute Sache, das »foam bath«. Aber dann die Reise in die Mandschurai. Fahr ich also von munterem Drängen bewogen ins 1388 km nördlich gelegene Harbin, entkleide mich, steh nackend wie Graf Koks im Bad vom Moderho-tel, guck auf das Badezusatzbeutelchen, und da steht nicht 

»foam bath« drauf, wie man es in Peking liebgewonnen hat. 

Es steht statt dessen drauf: »bath foam«. Würde mal sagen: So kann man Touristen auch fertigmachen. 

Immerhin gab es ein Zehner-Set von Ansichtskarten, auf denen die russisch-orthodoxen Kirchen von Harbin drauf 57 



waren. Wir überlegten, ob wir nicht einfach einem Taxifahrer diese Bilder zeigen sollten, oder ob man ihn ganz einfach  bitten  sollte,  uns  ein  bißchen  herumzufahren,  damit wir  ein  Gefühl  für  diese  Stadt  bekommen.  Die  Sinologin überlegte kurz, wie man auf chinesisch »rumfahren, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen« sagt, meinte dann aber, das sei ein Wunsch, der einem chinesischen Taxifahrer absolut nicht zu vermitteln sei. Also zeigten wir ihm die Bilder der russischen Kirchen. Der Fahrer antwortete, diese Kirchen seien samt und sonders während der Kulturrevolution zerstört worden. 

Wir ließen uns in die Innenstadt fahren. Eine Stadt von hengstartiger  Ungebärdigkeit,  wild  und  seltsam,  insbesondere  verglichen  mit  dem  superöden  Peking.  Hie  eine Skyline wie in Chicago, ein sibirisch qualmender Riesen-kreisverkehr, da die Anmut einer Gasse in Greenwich Vil-lage und ein reizendes, europäisch ausschauendes Villenen-semble. Doppelstöckig unterkellert ist das ganze Zentrum, einst  aus  Angst  vor  Russen  errichtete  Luftschutzbunker, jetzt Schnickschnackboutiquen. Läge diese Stadt in Finn-land und nicht in der Mandschurai, wäre sie ein beliebtes Wochenendziel wie Prag oder Budapest. Auf der Rückfahrt in einem anderen Taxi kamen wir zufällig an dreien der angeblich in der Kulturrevolution zerstörten Kirchen vorbei. 

Sie waren gut gepflegt. Im Radio kam das Wetter. Die Sinologin: »Heute nacht werden es -28 Grad. Schade, daß wir heute abend abreisen.«
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Auf der Rückfahrt im Speisewagen. Der Satz »Grunzend fraß  der  Bonze  tote  Maden«  klingt  sehr  ausgedacht,  aber genau  das  trug  sich  zu.  Ein  Bonze,  also  ein  hoher  kom-munistischer  Kader,  grunzte  vor  sich  hin,  während  er eine Schüssel voll großer weißer Maden verzehrte. Maden schmecken vermutlich wie Krabben, kosten wollte ich sie trotzdem nicht. Ich hätte auch lieber gesehen, wie ein Chinese einem anderen eine Wanduhr schenkt, als einen Uni-formierten beim geräuschvollen Madenverzehr zu beobach-ten. Im Mentalitätsratgeber steht nämlich, es sei unerhört, einem Chinesen eine Wanduhr zu schenken. Da fragt man sich natürlich: Wann habe ich das letzte Mal eine Wanduhr verschenkt oder geschenkt bekommen? Bei uns werden ja nun Wanduhren auch extrem selten verschenkt, obwohl das keineswegs eine Taktlosigkeit wäre. Wie selten mag das erst in China passieren, wo allgemein bekannt ist, daß Wanduhren als Geschenk tabu sind? Ob überhaupt schon mal ein Chinese einem anderen eine Wanduhr geschenkt hat? Vielleicht als Akt der Rebellion. Chinesische Punks: gehen von Haus zu Haus und verschenken Wanduhren. 

59 




Bartschattenneid

Zweierlei  Erscheinungen  bezeichnet  man  als  Bartschatten. Ein Mann läßt einen Daumentief warmes Wasser ins Waschbecken laufen, stöpselt zu und macht mit dem Wasser den Rasierpinsel naß und befreit in dem Wasser die Klinge von Stoppeln. Nach der Rasur läßt er das Wasser ablaufen, und im Becken bleibt ein Film aus Seife und Bartstoppeln zurück. Dies ist der Waschbecken-Bartschatten. Er ist un-populär. Was gibt’s dazu noch zu sagen? 

Vielleicht, daß manche Männer »nadeln«. Frauen, die einen behaarten Mann haben, seufzen manchmal, in die Dusche oder aufs Bettlaken blickend: »Nett ist er ja, aber er nadelt so. Ein Weihnachtsbaum ist nichts dagegen.« 

Auch  Rasierpinsel  verlieren  Haare.  Es  sind  Dachshaare, die da kreuz und quer im Waschbeckenbartschatten liegen. 

Dies kann man nur glauben, wenn man weiß, daß Mitarbeiter  von  Blindenwerkstätten  Geld  bekommen,  wenn  sie Haare von Dachsen zu Rasierpinseln bündeln. Es gibt auch welche mit synthetischen Haaren, aber damit hilft man den Blinden  nicht,  und  es  gibt  auch  welche  aus  Gemsenhaar, doch die sind zu teuer und zu schade zum Naßmachen. Acht Stunden lag der Mann im Gänsekleid, knapp zwei Minuten später pflegt er sich mit Dachskleid. Horst Tappert schläft sogar neun Stunden, wie man aus einer Zeitschrift weiß. 

Einem Veganer, dem bewußt wird, daß er mit der Verlaut-60 



barung, er trage keine Lederschuhe und verzichte sogar auf Honig, das Haus nicht mehr rocken kann, weil mittlerweile jeder diese Beispiele kennt, dem leg ich nahe zu verkünden: 

»Ich benutze noch nicht mal einen Rasierpinsel aus Dachs-haaren.« Das hat noch nie einer in einer Talkshow gesagt. 

Der, der’s zum ersten Mal sagt, der rockt das Haus wie frü-

her, als noch alle riefen: »Waas? Auch keine Eier?«

Noch  keine  Religion  wurde  aus  der  Frage  gemacht,  ob man sich besser vor dem Duschen rasiert oder hinterher. 

Ich würde sagen: Nach dem Duschen ist besser, denn dann wird  man  während  des  Rasierens  ohne  hautirritierende Rubbelei trocken. Wenn jemand erwidert, es sei aber besser, es vor dem Duschen zu tun, weil harter Wasserstrahl auf frischgeschorener Haut den Poren Gutes tue, dann wür-de ich versuchen, interessiert zu schauen. Ich würde mich jedenfalls  zusammenreißen,  also  höchstens  mit  dem  Fuß wippen, nicht losschreien. 

Schon  etwas  eher  identitätsstiftend  ist  es,  ob  man  der Naß- oder der Trockenrasur den Vorzug gibt. Männer über 60, insbesondere welche aus weniger einkommensstarken Schichten, sind diejenigen, die heute am häufigsten einen Rasierappararat  verwenden,  denn  diese  Männer  sparten in der Jugend auf ein Auto oder wenigstens ein Moped, sie sparten und sparten, aber es langte nie, da kauften sie sich 61 



halt einen Rasierapparat, der galt damals auch als modern und hatte den Status einer »Anschaffung«. Sich bleibende Werte  »anzuschaffen«  war  in  den  Nachkriegsjahrzehnten von  höchster  Priorität,  später  ging  man  dazu  über,  sich Vergängliches  ins  vollmöblierte  Haus  zu  holen.  Die  neue Scheibe von Gary Glitter – die hat man sich in den siebziger Jahren nicht angeschafft, die hat man sich zugelegt. 

Als  die  heute  über  Sechzigährigen  dann  doch  ein  Auto kaufen konnten, hatten sie sich dermaßen an den Rasierapparat  gewöhnt,  daß  keiner  von  ihnen  sagte:  »Jetzt,  wo ich ein Auto habe, kann ich mich ja eigentlich wieder naß rasieren.« Sie haben ihren eigenen Werdegang nicht genau genug beobachtet und den Zusammenhang übersehen. 

Am  Modernen  orientierte  Männer  bevorzugen  heute im allgemeinen die Naßrasur. Sich mit einem schwächlich brummenden Maschinchen im Gesicht herumzufuhrwer-ken gilt nicht mehr als im klassischen Sinne männlich. Au-

ßerdem  genießt  der  Naßrasierer  den  Vorteil,  daß  er  sich wenigstens einmal am Tag, ohne extra dran zu denken, das Gesicht  wäscht.  Für  kompliziertere  Bartschuren  hat  man freilich zusätzlich noch einen elektrischen Kotelettentrim-mer und allerlei dem Millimeter verpflichtete Spezialgerä-

te. Politiker, Manager und andere Männer, die auch abends noch Termine wahrnehmen müssen, halten es lange schon mit der klassischen Kompromißlösung der Vielfotografier-ten: morgens ausführliche Naßrasur und abends in der Li-mousine noch mal schnell elektrisch drüberbrummen. 
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Dieses Verfahren ist aber nur bei dunkelhaarigen Männern mit dunklem Bartschatten notwendig. Als Bartschatten bezeichnet man ja nur in zweiter Linie den Schmutz im Waschbecken  nach  der  Naßrasur,  häufiger  versteht  man darunter die dunklen Pünktchen, die nach der Entfernung des Bartnachwuchses manches Mannes Antlitz zieren, also jenen  Mohnbrötcheneffekt,  mit  denen  Witz-  und  Comic-Künstler früher gern Verbrechertypen, z. B. die Panzerkna-cker kennzeichneten, woran man erkennen kann, daß ein starker  Bartwuchs  oft  mit  einer  gewissen  Zwielichtigkeit oder  Unterweltsverhaftung  in  Verbindung  gebracht  wurde. Darin wiederum muß man eine Angst des Angelsächsischen  vor  allem  Mediterranen,  womöglich  sogar  Arabi-schen sehen. 

Heute  begegnet  man  dunkelhaarigen  Männern  überall. 

Man ist auch schon verreist gewesen. Und es erwuchs aus dem Verreist-gewesen-Sein und dem Erblicken der gleich-mäßigen schwarzen Pünktchen beim Einkauf von Gemüse der bislang nicht so genannte Bartschattenneid. 

Männer beneiden einander um Autos, um Frauen, Posi-tionen und Geld. Dies geben sie zu, indem sie es entweder ironisieren oder aggressiv werden. Der Neid auf den medi-terranen Bartschatten ist ein heimlicher Neid, von dem niemand spricht. Hellhaarige, die oft nur insularen Bartwuchs haben, blicken oft mit sehr viel Will-ich-auch-haben auf die 

»perfekt gemähte männliche Blumenwiese« im Gesicht eines Südländers. Es ist völlig okay, ja sogar angenehm, daß 63 



niemand davon spricht. Aber wenn man im Zug sitzt, und die Tür geht auf, worauf ein Mann, der laut Namensschild 

»Herr Yildiz« heißt, die Fahrkarte zu sichten verlangt, dann ist es auch nicht völlig falsch zu denken, daß all die Pünktchen, die Herr Yildiz im Gesicht trägt, doch eigentlich recht schick sind. 
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Ein Ort der Eitelkeit

Diplome,  Ehrungen,  hochwertige  Teilnahmebescheini-gungen und ähnliches kann man entweder in einem Ordner abheften oder an die Wand hängen. Da befallen manche aber Skrupel, denn das sieht so sehr nach »Herzeigen« aus. 

Viele winden sich aus der Rolle dessen, der seine Erfolge präsentieren  möchte,  heraus,  indem  sie  solche  Dinge  im Klo aufhängen. Die Toilette gilt als ein ungravitätischer Ort, und derjenige, der seine Diplome dort aufhängt, will seinen Gästen mitteilen: »Schaut her, ich nehme mich selbst nicht so furchtbar ernst, gewissermaßen ›scheiße‹ ich sogar auf meine Auszeichnungen.« So wird die Toilette zum Ort der Inszenierung von Selbstironie, einer Eigenschaft, die in der westlichen Zivilisation hoch im Kurs steht. Deshalb ist es erheblich eitler, seine Zertifikate in Bad oder WC unterzu-bringen, als sie naiv und arglos im Wohnzimmer zur Schau zu stellen. 

Popstars, insbesondere mindere, hängen auch gern ihre goldenen  Schallplatten  in  diesen  Tempel  der  Selbstironie. 

Dabei ist eine goldene Schallplatte weder eine Ehrung noch ein Leistungsnachweis, sondern eher eine Art Untergebe-nenbelobigung,  vergleichbar  mit  der  goldenen  Armbanduhr,  die  ein  Arbeiter  zum  25jährigen  Betriebszugehörig-keitsjubiläum erhält. Beide Gegenstände besagen: »Sie haben sich unseren Bedingungen angepaßt und uns geholfen, 65 



viel Geld zu verdienen.« Es ist unemanzipatorisch, goldene Schallplatten  bei  sich  in  der  Wohnung  aufzuhängen.  Sie gehören  in  den  Keller  oder  in  den  Wohltätigkeitsbasar. 

Einmal war ich bei einem jungen Arzt, der wohl mal ein Punk gewesen war. Ich meinte, das aus der Praxiseinrich-tung herauslesen zu können. Ich sprach zum Arzt: »Ich bin übergewichtig.« Statt zu antworten: »Ja, das sehe ich«, sagte er: »Das werden wir gleich feststellen.« Aus seiner Schreibtischschublade  holte  er  ein  Gerät,  das  einem  Adventskalender ähnelte, nein, ich meine nicht Adventskalender, ich meine: Parkscheibe, und er drehte daran herum, um anhand einiger einfacher persönlicher Daten meinen Body-Masse-Index auszurechnen. Nach einer Weile sagte er: »Sie sind doch gar nicht übergewichtig! Aber wo wir schon mal dabei sind, könnte ich ja auch mal meinen eigenen Body-Masse-Index ausrechnen.« Was er daraufhin tat. – Der junge Arzt hatte sich auch im Fach Akupunktur ausbilden lassen. Wo hing das entsprechende Zertifikat? Es hing, schief gerahmt, auf der Patiententoilette. Wenn ich mal Akupunktur brauche, gehe ich lieber zu einem echten, garantiert ironiefreien Chinesen, der sein Befähigungszeugnis in einem Tuntenba-rock-Rahmen im Sprechzimmer hat. 
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Niedere Botschaften

Es klingelte an der Tür. Eine schlecht kontrollierte, lei-ernde,  offenbar  einem  psychisch  Leidenden  zugehörige Stimme sang in die Durchsprechklingelanlage hinein, daß sie um 15 Uhr einen Termin bei mir habe. Mich fröstelte! 

Dann läutete das Telefon. Eine Frau verkündete munter, sie wolle sich einmal in Amsterdam umsehen, was ich ihr in dieser Hinsicht bieten könne. Mich fröstelte erneut. Kurz darauf ratterte aus dem Faxgerät eine Anfrage, ob ich mich wohl in der Lage sähe, ein Grundstück zu beschaffen, auf dem  für  das  Pferdemusical  »Im  Zauberwald  der  weißen Pferde« ein Zelt zu errichten sei. Nun fröstelte es mich am stärksten.  Die  Erklärung  für  die  eigenartigen  Vorkommnisse ist leicht: Erstens praktiziert im gleichen Haus wie ich ein Irrenarzt, dessen Nachname nur durch einen einzigen Buchstaben  von  dem  meinen  abweicht.  Zweitens  ähnelt meine Telefonnummer sehr jener eines großen Reisebüros, und  meine  Faxnummer  ist  drittens  von  derjenigen  eines Grundstücksmaklers nur von Fachleuten mit vielen teuren Brillen auf der Nase zu unterscheiden. Daher bekomme ich relativ häufig Fehlfaxe. Faxe mit Grundrissen öder Woh-nungen  in  Alt-Biesdorf,  auf  denen  bereits  eingezeichnet ist, wo der zukünftige Mieter seinen Wischeimer abzustel-len hat. Sicher gibt es einen bürgerlichen Faxmoralkodex, der besagt, daß man im Falle einer irregeleiteten Fernkopie den Absender von seinem Fehler zu unterrichten habe. 
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Ein-,  zweimal  habe  ich  das  auch  gemacht,  doch  die  Flut trister Grundrisse nahm kein Ende, und mein Moralkodex erlahmte. 

Ich hatte mal eine Kontaktperson namens Simone. Immer wenn ich sie anrufen wollte, hatte ich die Berliner Wasserwerke an der Strippe. Selbst wenn ich vorher gegen die Wasserwerke  gerichtete  Konzentrationsübungen  durchführte, standen  meine  Chancen,  Simone  zu  erreichen,  nur  fifty-fifty.  Glücklicherweise  hatten  die  Wasserwerke  verglichen mit  Simone  eine  rechte  Brummbärenstimme,  so  daß  ich gleich im Bilde war. Beim Faxen merkt man seinen Irrtum meistens nicht. Die Leute denken, so ein Fax ist eine bom-bensichere Angelegenheit. Sicher ist aber nur, daß das Fax irgendwo ankommt. Wo es ankommt, ist letztlich eine einsame  Verfügungssache  des  kosmischen  Lenkers.  Möglich ist es, wie man seit Simone weiß, ja auch, daß man selbst im Falle richtigen Wählens falsch verbunden wird. Es gibt im Netz nämlich so Weichen, und in den Weichen ist der Wurm drin. Der Netzweichenwurm. 

Gegen das Verwählen gibt es doch Kurzwahltasten, rufen nun die Mündel des Fortschritts. Dank der Kurzwahltasten gibt  es  vor  allem  das  moderne  Schnellverwählverfahren, entgegne ich. Man möchte das Ohnsorg-Theater anrufen, um  Karten  abzubestellen,  denn  Katrin  fiel  plötzlich  ein, daß  sie  Schwänke  nicht  abkann.  Aufgrund  von  vor  Wut zitternder Hand tippt man aber die falsche Kurzwahl und hat seinen Sargdiscounter dran, der einem sagt, so schlimm 68 



könne keine Katrin sein, daß man seiner Dienste freiwillig bedürfe. Dann will man Achim auf Taste 8 anrufen und ihm erzählen, was für ein Miststück Katrin sei, einen weiberlau-nigerweise  zu  versetzen,  drückt  versehentlich  auf  Taste 7, welche  zu  Katrin  gehört,  und  muß  ihr  dann  als  Meister der Improvisation vorjammern, was für ein schrecklicher Mensch  Achim  ist.  Der  Groll  muß  ja  raus.  Es  kann  auch passieren,  daß  man  völlig  unerwarteterweise  mit  seinem verhaßten Expartner verbunden ist, dem man vor Jahr und Tag knurrend das Zahnfleisch zeigte. Die Kurzwahl zu lö-

schen wurde natürlich vergessen, denn den möchte ich sehen, der nach einem Zerwürfnis als erstes die Kurzwahl des in die Wüste Geschickten cancelt. Man legt Rachmaninow auf und zerreißt im Scheine dramatisch fackelnder Kerzen Fotos, aber schaut doch nicht in der Bedienanleitung nach, wie man eine Kurzwahl löscht. 

Die Kurzwahlen werden am Tage des Telefonkaufs einge-geben, danach wird die Gebrauchsanweisung verwühlt. Ab und zu wird gedacht, daß man das mal aktualisieren sollte, aber ohne Anleitung weiß keiner mehr, wie das geht, und deswegen bleiben die Kurzwahltasten auf immer und ewig wie  am  ersten  Tag.  Seine  aktuellen  Bekannten  muß  man umständlich konventionell anwählen, aber Leute, mit denen man schon lang nichts mehr zu schaffen hat, könnte man mit  einem  Knopfdruck  erreichen.  Manche  Leute  gucken, wenn sie bei jemandem zu Besuch sind, auch heimlich aufs Telefon, um nachzusehen, ob sie eine eigene Taste haben. 
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Wenn nicht, brechen sie nach einer Flasche Wein in Trä-

nen aus und rufen: »Bin ich dir denn nicht mal eine Kurzwahltaste wert?«

Lediglich einige findige Raffkes wissen die Kurzwahltasten 

»kreativ« zu nutzen. Dies sind Menschen, die den ganzen Tag Radio hören. Sie haben die Nummern aller Radiosen-der gespeichert, und wenn mal wieder Eintrittskarten oder Schnupperstunden  im  Samba-Tanzkurs  verlost  werden, dann gewinnen sie die. Normalwähler haben keine Chance. 



Der deutsche Tanzlehrerverband hat verlautbart, daß es eine Geschmacklosigkeit darstelle, im Trauerfall sein Beileid per E-mail oder Fax zu bekunden. Abgesehen von der Frage, warum man sich von Leuten, die normalerweise Fer-tigkeiten im Bereich des Boogie Woogie vermitteln, beleh-ren lassen soll, wie man zu trauern habe, ist es lustig, sich eine frisch verwitwete Courths-Mahlersche Salonmatrone vorzustellen,  die  vor  einem  Computermonitor  steht  und zischelt:  »Skandal!  Taktlosigkeit!  Ein  Kondolenz-E-mail!« 

Nötig war die Ermahnung der Tanzlehrer aber nicht. Die Menschen  haben  durchaus  noch  ein  Gespür  dafür,  daß sich Eile und Beileid nicht miteinander vertragen. Trauer braucht Dauer, Beileid braucht Tinte. Die Hinterbliebenen erst mal in Ruhe lassen und ganz allmählich, auf ordent-lichem Papier, bedächtig was verfassen. Womit schreiben? 

Mit schmierendem Bic? Quietschendem Filzer gar? Nein, man entsinnt sich, daß irgendwo noch ein geerbtes Ledere-70 



tui mit einem Füllfederhalter liegt. Der ist freilich arg ver-krustet und muß unter fließendem Wasser gereinigt werden. 

Dann Tinte kaufen gehen. Wie kriegt man nun die Tinte in den Füller hinein? Es ergibt sich eine arge Schweinerei. Gut, daß schwarze Hände den Anlaß zieren. 

Hinterher  liest  man  sich  das  Geschriebene  mehrmals durch, ob es auch angemessen und fehlerfrei sei. Das ist ungewöhnlich heute. Je moderner das Kommunikationsmit-tel,  desto  weniger  geprüft  gehen  die  Mitteilungen  heraus. 

»Ist  ja  nur  ein  E-Mail«,  denken  die  Leute  und  versenden Botschaften  submongoloider  Sprachqualität.  E-Mails  und Faxe zu versenden ist ein bißchen wie Urinieren und run-terspülen. »Ist ja nur ein Scheißfax«, sagen die Menschen und drücken die Kurzwahl. »Ist ja nur Scheißurin«, sagen sie und drücken die Spülung. 

Die  ästhetischen  Mängel  moderner  Übertragungsme-thoden  nimmt  man  gern  in  Kauf,  wenn  es  um  Eiliges und Wichtiges geht. Aber was ist schon wichtig? Und ist Wichtiges  notgedrungen  eilig?  Wichtig  sind  Dinge,  die eines  Menschen  private  und  berufliche  Lebensumstän-de verändern, und die wollen gut überlegt und nicht eilig beantwortet  sein.  Das  Wichtige  und  das  Eilige  haben  sicherlich eine kleine Schnittmenge, aber sie sind doch ganz unterschiedliche Wesen. Was mir geräuschvoll als Fernkopie entgegenquillt, ist im allgemeinen weniger bedeutsam als der mucksmäuschenstill auf mich wartende Inhalt des Hausbriefkastens. Die Absender denken: »Dieser Zeitungs-71 



ausschnitt könnte den Empfänger evtl. reizen. Wichtig genug, um die Adresse zu suchen, eine Marke anzuschlecken und zum Postkasten zu gehen, ist er aber nicht. Ich fax ihn mal  eben  schnell.  Habe  ja  Kurzwahl.  Wenn  es  ihn  nicht interessiert,  kann  er  ihn  schließlich  wegwerfen.«  Und  so geschieht es. Ein Hamburger Geschäftsmann erzählte mir einmal, daß er Faxe samt und sonders ungelesen entsorge. 

Richtig so, denn das wenige, was relevant ist, wird heute doppelt verschickt. Am nächsten Tag kommt es noch einmal, per Briefpost. Als die Telefaxgeräte vor zehn Jahren begannen,  sich  als  für  jedermann  erschwingliche  Haus-haltsgeräte zu verbreiten, wurde leider versäumt, allgemein gültige Regeln über den Umgang mit ihnen zu vermitteln. 

Eine  der  Regeln  hätte  lauten  müssen:  Man  versende  nur ein-, höchstens zweiseitige Briefe per Fax. Da diese Regel nie etabliert wurde, halten sich auch nur die wenigen Menschen mit einem Gespür für das Angebrachte daran, und die  gespürlose  Masse  versendet  siebenseitige  Konvolute. 

Bei jener Mehrheit, die ein Thermopapierfax hat, hängen nun  also,  rausgestreckten  Zungen  ähnlich,  meterlange, überdies nicht allzu gut riechende Fahnen aus dem Gerät, die erst mal auseinandergeschnitten und obendrein zusam-mengeheftet werden müssen, sonst hat man sieben Würstchen auf dem Tisch. Eine andere Regel hätte lauten müssen, daß man keine Texte fernkopiert, die Fotos enthalten, denn diese saugen beim Besitzer eines Normalpapierfaxes die Tintenpatronen aus wie Vampire und sehen auf jedem 72 



Papier ekelhaft aus. Glücklicherweise besteht Anlaß zu der Annahme, daß sich das Faxen als ein Kommunikationsirr-weg der neunziger Jahre erweisen und recht bald von der wesentlich  erfreulicheren  elektronischen  Post  vollständig verdrängt werden wird. 

Wo  Umwälzung  ist,  steht  auch  immer  Rückbesinnung ins Haus. Allerorten liest man, es gebe einen Trend zurück zu einer »Kultur des Schreibens«. Was für ein Unsinn! Die Sorte von Mensch, die vor fünfzig Jahren gern und freiwillig Briefe geschrieben hat, die tut das auch heute noch. Bei denjenigen,  die  eine  Renaissance  der  Handschrift  herbei-sehnen, handelt es sich um die Hersteller teurer Füllfederhalter,  limitierter  womöglich,  die  »Edition  Millennium« 

heißen und von einem Vornehmheit zitierenden Zertifikat begleitet  werden.  Es  gibt  ausreichend  unterforderte  Retro-Nerds und Gattinnen, die damit auf holzigen, handge-schöpften, ausgefransten Papieren aus dem Reiche-Weiber-Briefpapiershop herumkratzen und die Briefumschläge im allerschlimmsten  Fall  auch  noch  kontraproduktiverweise mit saisonalen Gratis-Stickern aus den Oster-, Weihnachts-und Einkochzeitausgaben der »Bild der Frau« vollkleben. 

Mit  Kultur  hat  der  Füllfederhalterschnickschnack  gar nichts zu tun. Briefe schreibe man auf normalem DIN A4-Schreibmaschinenpapier,  und  zwar  am  Besten  mit  dem Computer. In manchen Fällen hat sich das Normale ja deswegen zur Norm erhoben, weil es einfach das Beste ist. Die meisten Menschen schreiben heute mangels Praxis im Er-73 



wachsenenalter noch immer in ihrer ungelenken, bei Be-mühung  um  Lesbarkeit  bestenfalls  pedantisch  wirkenden Grundschülerschrift.  Wenn  solche  Kinderschriftinhaber nun von kalligrafischen Ambitionen befallen werden und sich mit 999 DM kostenden Montblanc-Editionen an Büt-tenpapier vergehen, erzielen sie damit den gleichen Effekt wie Achtjährige, die Shakespeare-Sonette rezitieren. Schnö-

seliger  Kulturkonservativismus  ist  kein  guter  Grund,  die Briefpost gegenüber der elektronischen oder dem Telefon-gespräch zu bevorzugen. Das Gute an althergebrachter Post ist: Man kann sich eine Tasse Kaffee brauen und das ganze Häufchen  auf  einmal  durchsehen.  Erst  mal  die  Absender anschauen und die nette Post lesen, solange der Kaffee noch aromatisch und heiß ist. Ist der Kaffee kalt geworden, wird rasch die unsympathische Post überflogen. Einmal am Tag kommen die Botschaften, und man kann selbst den Zeitpunkt  auswählen,  wann  man  sich  ihnen  zuwendet.  Faxe und  Anrufe  dagegen  brechen  zu  fremdbestimmten  Zeit-punkten  mit  Geräuschen  in  die  zarte  Melodie  des  Tages ein. Sie zerfetzen den Fluß der Gedanken mit andernorts aus Gedankenlosigkeit in Eile versetzten Unwichtigkeiten. 

Und was man erst alles abzuhören und anzuschauen hat, wenn man von einer Reise zurückkehrt! Um ja nichts zu verpassen,  kontrolliere  man  am  besten  immer  gleich  alle Dreckecken in seiner Wohnung, denn es könnten sich dort ja schon wieder irgendwelche neuen Medien gebildet haben, die niedere Botschaften ausspeien wollen. 
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Telefonieren geht so schön schnell, sagen die Leute. Gegen den Mythos der telefonischen Zeitersparnis gibt es einiges einzuwenden: Man hat seinen Anrufbeantworter abgehört, man soll zurückrufen. Dies wird versucht, es ist aber besetzt, und man nimmt sich vor, in fünf Minuten noch einmal anzurufen. Eine nicht unbedeutende Zivilisationsfrage ist nun: Was tut man mit genau diesen fünf Minuten? Bleibt man stramm neben dem Telefon stehen mit eisernem Blick auf  die  Armbanduhr?  Nein,  man  versucht,  irgend  etwas Sinnvolles zu tun. Das Waschbecken müßte mal wieder ge-schrubbt werden. Also putzt man das Becken, stellt dabei aber fest, daß im Ausguß lauter eklige Haare sind. Irgendwo müßte doch noch eine alte Briefmarkenpinzette rumliegen, damit  müßte  man  sie  rausklauben  können.  Man  schüttet den Inhalt sämtlicher Schreibtischschubladen auf den Teppich. 

Nach einer halben Stunde kommt nicht nur die Pinzette zum Vorschein, sondern auch die Erinnerung daran, daß man ja eigentlich noch mal anrufen wollte. Der gewünschte Teilnehmer ist nun »zu Tisch«. Ob man nicht in einer Stunde abermals »durchklingeln« wolle. Nach zwei Stunden fällt einem das wieder ein, erneut muß man das unterbrechen, womit man sich gerade beschäftigt, und jetzt wird einem von dem, der um Rückruf gebeten hatte, beschieden, die Sache habe sich inzwischen erledigt. So hat man einen halben Tag mit dem Nichtzustandekommen einer, wie sich heraus-stellt,  ohnehin  unnötigen  Kommunikation  verschwendet. 
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Neben  dem  Fernseher  und  dem  Auto  dürfte  das  Telefon der größte Zeitverschlinger der westlichen Welt sein. Das 

»Bitten« um Rückruf sollte als Grobheit geächtet werden. 

Den  eigenen  Kommunikations  wünsch  in  eines  anderen Kommunikationspflicht  umzuwandeln,  ist  nichts  anderes als  Freiheitsberaubung.  Statt  einen  Rückruf  einzufordern, sollte ein erneuter Anruf angekündigt werden. 

Bizarr ist, daß nun ausgerechnet das Telefonieren immer billiger wird. Einem die Welt nüchtern betrachtenden Menschen erschiene es sinnvoller, Dinge zu verbilligen, die zu teuer  sind,  und  nicht,  was  sowieso  ausgesprochen  wenig kostet. Ich kann eine Viertelstunde von Berlin nach Hannover telefonieren, und es kostet nur vier Mark. Eine lächerliche Summe verglichen mit dem Geld, das ein Gespräch von Auge zu Auge durch die damit verbundene Reise nach Hannover kosten würde. Klug wäre es, Telefonate erheblich zu verteuern, damit die Menschen sich vor dem Gespräch genau  überlegen  und  aufschreiben,  was  sie  dem  anderen mitteilen wollen, und nicht innerhalb einer Stunde dreimal anrufen und sagen: »Du, ich hab noch was vergessen.« Zu teuer ist nicht das Telefonieren, zu teuer sind die Mieten. 

Viel zu billig sind auch Lebensmittel. Man muß sich ja zu Tode schämen, wenn man auf der Straße einem Landwirt, einem Fischer oder gar einem Huhn begegnet. Angemessen wäre es, wenn ein Ortsgespräch von fünf Minuten etwa vier Mark und ein Viertelkilo Butter acht Mark kosten würden. 

Eine  Vierzimmerwohnung  in  einem  Großstadtzentrum 76 





sollte dagegen nur 700 Mark kosten und nicht 2 bis 3000. 

EU-Kommissäre,  Bauernvertreter,  Industriekapitäne  und Hausbesitzer sollten sich in dickfleischige Sessel setzen, von mir  aus  sehr  teure  Zigarren  rauchen  und  schwindelerre-gende finanzielle Umverteilungen beschließen. Vorschläge habe ich ja nun genug gemacht. 

Ein Schweizer Gebäudebeschrifterschicksal: erst durch zwei Rohre zu zwei Abkürzun-gen gezwungen zu werden und dann auch noch trotz Abwesenheit eines dritten Rohres wegen der typografischen Konsequenz ein drittes Wort abkürzen zu müssen. 
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Die MTV-Generation entschuldigt sich bei der VIVA-Generation

Auf der ganzen weiten Welt gibt es nur zwei Staaten, deren Nationalitätenkennzeichen, also das, was man sich bei Auslandsreisen aufs Auto kleben muß, aus vier Buchstaben besteht:

DVRK = Nordkorea

DARS = Demokratische Arabische Republik Sahara Letztgenannte  Republik  heißt  auf  meinem  aufblasbaren Globus »West Sahara«, und während ich neulich schlief, fiel der aufblasbare Globus von meinem Kleiderschrank herunter, worauf ich aus einem Traum erwachte und einige Sekunden desorientiert war. Ich hatte geträumt, ich flöge im Weltal umher  und  es  würden  immerfort  Kleinplaneten  auf  mich zurasen, denen ich auszuweichen hatte. In dem Moment, in dem der Globus vom Schrank fiel, wurde ich gerade von einem besonders unsympathischen Himmelskörper zermalmt. 

Da fragte ich mich: Wie kommt ein vermutlich mehrere Minuten dauernder Traum dazu, sich ein mit dem Traumge-schehen perfekt korrespondierendes reales Ereignis, das nur eine halbe Sekunde dauert, als Schlußpointe einzuverleiben? 

Kann ein träumendes Ich tatsächliche Geschehnisse auslösen? Oder habe ich mich während des Kampfes mit den Planetoiden  lediglich  dermaßen  herumgewälzt,  daß  das ganze Schlafzimmer wackelte und der Ballon deshalb vom 78 



Schrank fiel? Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren. Extrem unwahrscheinlich ist, daß jemals zwei Fahrzeuge mit den  Kennzeichen  DVRK  und  DARS  zusammenkrachen. 

Ich bin mir sogar sicher, daß es noch nie passiert ist. Nüchtern  betrachtet  ist  dies  die  größte  Sicherheit,  die  man  im Leben haben kann, und daß der genannte Zusammenstoß sich nie zutragen wird, ist fast ebenso sicher. Es sei denn, irgendwelche Blödelanten inszenieren ihn, aber da würd ich nur müde sagen: Ihr überreizten Blödelanten, euer Treiben macht mich nicht an, kehrt zurück in eure Löcher. 

Was ist noch extrem unwahrscheinlich? Folgendes: Man sitzt  auf  einer  altmodischen  ländlichen  Toilette  in  einem 

»Herz-Häuschen«, und es tragen sich gleichzeitig ein Hur-rican und ein Erdbeben zu. Der Wirbelsturm zerstört das Häuschen und wirbelt einen mitsamt der Toilette durch die Luft, und man denkt »Herrjemineh«, oder man sagt es sogar, was jedoch keiner hört bei dem Gebrause, und dann erblickt  man  einen  wunderschönen  Heuhaufen  und  fällt hinein,  aber  unter  dem  Heuhaufen  tut  sich  aufgrund  des Erdbebens,  welches  ja,  wie  nicht  vergessen  werden  darf, auch gerade stattfindet, ein Spalt auf, und man stürzt ins Erdinnere, fällt durch die Erde durch, um am anderen Ende des Lochs von einem zufällig gerade ausbrechenden Vulkan wieder ausgespien zu werden, noch immer auf der Toilette sitzend. Darauf wird man sofort von einem neuerlichen Wirbelsturm  erfaßt,  der  einen  genau  dahin  zurücktrans-portiert, wo die Toilette urspünglich gestanden hat. Nun ist 79 



alles plötzlich ganz ruhig. Es regnet nur ein bißchen. »Das ist ja noch einmal glimpflich abgelaufen«, wird resümiert. 

Doch, was man nicht weiß: Es war kurz zuvor kalt gewesen, der Boden ist noch gefroren, und der Regen, der nun auf ihn niedergeht, verwandelt sich in tückisches Blitzeis. 

Man räkelt sich, steht von der Toilette auf und zieht sich eine Bänderzerrung im Sprunggelenk zu. 

Ebenfalls sehr unwahrscheinlich ist, daß sich die MTV-Generation bei der VIVA-Generation entschuldigt. Wofür auch? 

Eine Bänderzerrung aber stellt sich leicht mal ein. Wenn man also fehlgetreten, gestrauchelt, umgeknickt ist und seinen Freunden am Telefon sein Leid klagen möchte, dann sagen fast alle, daß sie das auch schon irgendwann mal gehabt hatten, daß es sehr schmerzhaft sei und ewig dauere, einer sagt: drei Wochen, der nächste meint: mindestens acht, und daß man noch ein halbes Jahr, ja sogar zwei Jahre später bei heißem Wetter Schmerzen kriege. Mit Kuchen, auf dem ca. 

vier Tage alte, noch nicht ganz reife, dennoch bereits mit der Verdorbenheit flirtende Erdbeeren ihren Zustand vergebens unter rotem Tortenguß zu verbergen suchen, sowie mit Bü-

chern über Tibet oder über Frauen, die in Afrika jahrelang mit  Affen  zusammenlebten,  kommen  sie  angefahren  und betrachten den auf einem Kissen lagernden, auf doppelten Umfang angeschwollenen Unterschenkel. Ob man den Sal-benverband selbst angelegt habe, fragen sie, und wenn man dies bejaht, dann sagen sie: Das sieht man. Und ein richti-80 



ges Weinstampferbein hätte ich mir da angelacht, ich würde doch sicher die Bilder kennen, wo Leute mit dicken Beinen in so Zubern stünden und Weintrauben zerstampften, igitt, und das solle dann einer trinken. »Ich würde einiges darum geben,  Weintrauben  zertrampeln  zu  können«,  erwiderte ich, »aber ich kann ja höchstens eine Minute lang stehen.« – 

»Ach du Armer«, sagen jetzt die Gäste in einem Ton, dessen leicht ironische Herablassung einem mit der Zeit doch etwas an den Geduldsfäden nagen kann, wenn man sich in einem Zustand befindet, in dem ein Gang zum Kühlschrank mit einer Stunde Zahnschmerzen im Bein quittiert wird. Nach einigen Tagen griff ich seltener zum Telefon und ließ mich lieber vom Fernseher trösten, als mir von Besuchern erzählen zu lassen, daß ihr Bein damals noch viel dicker gewesen sei und auch viel grüner und viel blauer, daß sie auf allen vieren zur Toilette hätten kriechen müssen, während ich ja hier bequem auf dem Sofa säße und von nettem Besuch mit Büchern über faszinierende Frauen verwöhnt würde, Jane Goodall war die mit den Schimpansen und Dian Fossey die mit den anderen Affen. 

Mit  einer  Bänderzerrung  kann  man  leider  überhaupt nicht angeben. Diejenigen, die so etwas noch nicht hatten, sind unbeeindruckt, weil sie die Verletzung mit einer banalen Verstauchung gleichsetzen. Die sagen: »Na, wenn es was Richtiges wäre, dann wärst du ja wohl jetzt im Krankenhaus.« Da der Mensch praktischerweise keinen Erinne-rungsspeicher für körperliche Schmerzen hat, gilt die Zer-81 



rung allerdings auch bei denen, die selbst schon mal eine hatten,  als  eine  Bagatelle,  weshalb  man  sich  gelegentlich wünscht, man hätte sich das Bein lieber gebrochen. Aber dann muß man ja immer mit einem Lineal oder dem Griff einer Soßenkelle in den Gips rein, um sich zu kratzen, was wohl auch kein großer Stimmungsschlager ist. 

Nun war es so, daß die Tage meiner größten Gehunfähigkeit mit den Feierlichkeiten zu Inge Meysels 90. Geburtstag zusammenfielen, der von allen Kanälen außer VIVA, MTV 

und den türkischen Sendern in epischer Breite gewürdigt wurde.  Eine  irgendwie  alterslose  Persönlichkeit:  Als  ich ein Kind war, war sie eine Oma, jetzt ist sie eine, und wenn ich selber alt sein werde, wird sie immer noch eine Oma sein, denn es scheint vollkommen ausgeschlossen, daß die Dame gewillt ist, der Nation die TV-Galas anläßlich ihres 95., 100., 105. und 110. Geburtstages vorzuenthalten. Und wieder wird sie auf allen Sendern, dann vielleicht sogar auf den türkischen, betonen, daß sie immer sagt, was sie denkt, selbst wenn es ihr schadet, daß sie sich nie die Butter vom Brot hat nehmen lassen, daß sie eine kämpferische Kratz-bürste ist, und wieder werden Udo Walz und Wilhelm Wie-ben erklären, daß Inge Meysel toll ist, weil sie immer sagt, was sie denkt, jawohl: immer – sie sagt nie etwas, was sie nicht denkt –, und daß sie immer für ihre Meinung gerade-steht, auch wenn es ihr schadet, weswegen der Name »Mutter der Nation« natürlich ganz, ganz dumm sei. Und wieder werden die gleichen Filmausschnitte gezeigt werden, in 82 



denen  sie  ihr  berühmtes  »Ich-will-Ihnen-mal-was-sagen-Gesicht« aufsetzt, es den Dünkelhaften und Anmaßenden tapfer entgegenhält, um in großer, zorniger Ansprache dem gesunden  Menschenverstand  zu  seinem  Recht  zu  verhel-fen. Es wird einem auch wieder einfallen, daß die berühmte 

»Schönheit des Alters« ein zwar seltenes Phänomen ist, aber man schaue sich nur mal Inge Meysel an, und irgendwie ist es tröstlich, daß man zur Erlangung der Schönheit des Alters nicht unbedingt in jüngeren Jahren schön gewesen sein muß, daß wir also alle noch eine Chance haben. Aber man muß  sich  immer  schön  einmischen,  mit  offenem  Herzen und hochgekrempelten Ärmeln, muß Flagge zeigen, muß benennen, was stinkt, denn schön ist nur ein ausgewogenes Gemisch aus Sorgen- und Lachfalten, und richtig – es sind auf gar keinen Fall Gleichgültigkeitsfalten, die Inge Meysels Gesicht so schön machen. 

Wenn ich genug von Inge Meysel hatte, wechselte ich meinen Platz, d. h. ich hinkte vom Wohn- ins Schlafzimmer, um  mich  im  Bett  einer  anderen  Hochbetagten  zuzuwen-den,  nämlich  Leni  Riefenstahl,  deren  900-seitige  Memoiren mir jemand mit den Worten »Ein dickes Buch für eine lange Krankheit« in die Hand gedrückt hatte. Auf Seite 68 

ist zu lesen, daß Leni Riefenstahl auch mal eine Bänderzerrung hatte, und zwar 1924! Ein schönerer Trost als Kuchen mit alten Erdbeeren unter Glibber ist die Tatsache, daß sie 76  Jahre  nach  ihrer  Bänderzerrung  noch  immer  lebt.  Sie hatte sich die Beinmalaise bei einem Tanzabend vor 3000 
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Zuschauern in Prag zugezogen, denn sie war ja Tänzerin, bevor sie ihre von einer glücklicherweise hohen Zahl ideo-logisch ungefesselter Menschen bewunderten Filme machte.  Nach  dem  Tanzabend  konsultierte  sie  den  berühmten Orthopäden Dr. Lexer in Freiburg. Tolle Frau, zerrt sich in Prag  die  Sehnen  und  geht  in  Freiburg  zum  Arzt!  Ich  bin aber auch nicht übel: Ich habe mich in Luzern verletzt und bin in Berlin zum Arzt gegangen. Nur um zu illustrieren, womit sich Menschen gedanklich beschäftigen können, die bei brütender Hitze ihre Wohnung nicht verlassen können, erwähne ich, daß ich nun anhand eines Shell-Atlas heraus-zufinden  versuchte,  was  weiter  voneinander  entfernt  ist: Prag – Freiburg oder Luzern – Berlin. Luzern – Berlin ist schon ein bißchen weiter, ohne daß ich jetzt damit sagen möchte, ich sei härter im Nehmen als Leni Riefenstahl. Au-

ßerdem: Ich bin ab Zürich geflogen, und eine Flugverbin-dung Prag-Freiburg gab es 1924 bestimmt noch nicht! Der Euregio-Drei-Länder-Airport Basel-Mulhouse-Freiburg ist ja erst so ca. 1987 eingeweiht worden. Andererseits war Leni Riefenstahl damals schon eine fast so berühmte Tänzerin wie Neddy Impekhoven oder Gret Palucca, und da ist sie ja wohl in einem komfortablen Oldtimer-Auto nach Freiburg gefahren worden, in dessen Fond sie das Bein schön hat hochlegen können. Ich hingegen durfte in der unseligen Economy Class den schadhaften Fuß nicht auf die Schultern  des  Vordermannes  legen.  Theoretisch  hätte  ich,  bei allem Respekt vor dem Leiden Leni Riefenstahls, eine Flug-84 



thrombose  bekommen  können.  Nach  etwa  einer  Woche hatte ich das Gefühl, die 200 Meter zum nächsten Supermarkt zu schaffen, woraus sich allerdings das Schlimmste ergab. In meiner Straße gibt es viele Restaurants, die gerne von gutsituierten Menschen aus den westlichen Außenbe-zirken,  der  sogenannten  »Grunewald-Klientel«,  besucht werden. An heißen Tagen stellen diese Restaurants Tische auf den Bürgersteig, so daß zwischen den parkenden Autos und den Mediterranes Schmausenden nur ein Durchgang von ca. einem Meter bleibt. Da mußte ich nun durch, und zwar schwer humpelnd und schildkrötenhaft langsam. All die vornehm Tafelnden sahen mich an, und mir war so, als ob sie dachten: »Der kommt bestimmt gleich zu uns an den Tisch und will Geld.« Jemand, der humpelt, fällt im Ansehen der Menschen noch zusätzlich die soziale Treppe hinunter. 

Der Humpelnde wird sofort in die Nähe eines alkoholkran-ken  Langzeitarbeitslosen  gerückt,  der  im  Trainingsanzug am Kiosk steht. Diese Menschen gehen ja oft an Krücken oder hinken, weil sie im Suff ständig irgendwo herunterfallen. Ich beschloß daher, um diesen Eindruck auszugleichen, mich beim nächsten Gang zum Supermarkt in Kostbarkei-ten aus Mailand zu hüllen oder mich mit Juwelen zu bela-den, verwarf diesen Plan aber wieder und humpelte von da an außerhalb der Essenszeiten zum Einkaufen. 

Bald wird es wieder gut sein. Leni Riefenstahl hatte wegen der Bänderzerrung ihre Tanzkarriere aufgegeben, jedoch einige Jahre später eine viel bessere Karriere begonnen. Krieg 85 



ich jetzt auch eine neue Karriere? Eine, in der keine Texte geschrieben werden müssen, die die Überschrift »Die MTV-Generation entschuldigt sich bei der VIVA-Generation« tragen, und dann steht da irgendwas über Krankheiten? 

Betonungshinweis:  Das  »Ich-will-Ihnen-mal-was-sagen-Gesicht« ist auf der Silbe »was« zu betonen und nicht auf der darauffolgenden Silbe »sa«. 
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Ich will nicht in Chicago schreiben, ich will in New York schreiben

Um  dem  weitverbreiteten  Mangel  an  Bereitschaft  ent-gegenzutreten,  das  eigene  Leben  als  einzigartiges  Erlebnis  aufzufassen,  gibt  es  kostengünstige  Alternativen  zur Flucht in Rafting und Felsenkletterei: Man kann sich z. B. 

allabendlich hinsetzen und überlegen: Was habe ich heute zum ersten Mal gemacht? Ich bin mir sicher, daß es selbst im monotonsten Leben täglich Erstmaligkeiten gibt, an die man sich vorm Schlafengehen erinnern kann. Man sollte sie aufschreiben. Und wenn es nur Kleinigkeiten sind wie: »Ich habe heute im Büro meine Jacke erstmals nicht an den dritten Haken von links gehängt, sondern an den zweiten von rechts.« Auch wenn es sich um eine Hakenleiste mit genau vier Haken handelt, ist immerhin die neue Sichtweise erin-nernswert. Sollte einem am Tagesende gar nichts einfallen, muß man sich eben etwas konstruieren. Man lege sich z. B. 

mal nicht in sein eigenes Bett, sondern wuchte die Gäste-matratze in die Küche und schlafe dort. Wenn man morgens aufwacht, hat man erst einmal einige intensive Sekunden, in denen man denkt: »Ui, bin ich denn verreist? Oder bin ich etwa tot? Ui, langsam kommt’s mir, dies ist weder ein Hotel noch die Hölle, dies ist meine Küche.« Auch im Tourneele-ben der großen Showheroen sind es nicht die allabendlich erfolgenden Darreichungen von Blumengestecken, die am intensivsten erlebt werden, sondern die wenigen morgend-87 



lichen Sekunden, die ein jeder benötigt, sich an den Namen der Stadt zu erinnern, in welcher er sich befindet. Das kann man auch zu Hause haben, in dem man eine Schlaftournee durch seine Wohnung macht. Mal hier schlafen, mal dort, mal  im  Keller.  Man  kann  sein  Mobiltelefon  mitnehmen, und wenn es klingelt, sagt man: »Hallo, ich liege gerade im Keller.«

Jemandem, der seit Jahren immer nur im Wohnzimmer Kaffee trinkt, ist zu raten, den Kaffeetisch mal im Schlafzimmer zu decken. Schon Lichtenberg bemerkte etwas in der Art, daß Kaffee aus einem Weinglas getrunken anders schmeckt  als  aus  einer  Porzellantasse.  Das  ist  eigentlich unbegreiflich,  ja  sogar  unmöglich,  aber  es  deckt  sich  mit meiner  Erfahrung.  Ebenso  schmeckt  ein  Apfel,  den  man mit dem Messer in zwei Hälften geschnitten hat, besser, als wenn  man  einfach  in  den  ganzen  Apfel  hineinbeißt.  Wie anders erst einmal ein im Schlafzimmer getrunkener Nach-mittagskaffee schmeckt, sollte jeder selbst ausprobieren. 

Auch Fernsehen zählt zu den Dingen, die ich normalerweise nicht im Schlafzimmer erledige. Einmal tat ich’s krank-heitshalber doch. Ich lag im Bett, wechselte im Fieberwahn die Programme, schlummerte weg. Als ich am Morgen ins Badezimmer trat, zeigte mir mein Spiegelbild etwas Unge-heuerliches. Auf meiner linken Gesichtshälfte befand sich ein exakter Abdruck meiner Fernseherfernbedienung. Tief hatten sich die Programmtasten in mein Fleisch gedrückt. 

Es dauerte über eine Stunde, bis das Abbild verschwunden 88 



war. Dies war das interessanteste Erlebnis, das ich in Zusammenhang  mit  dem  Fernsehen  bislang  hatte.  Ich  bin  nicht gegen das Medium. Wenn einer, übrigens völlig zu Recht, sagt, das Fernsehen fördere die Verwahrlosung breiter Be-völkerungsschichten, dann rufen die Leute ebenfalls völlig zu  Recht:  »Das  sind  ja  Mottenkugelfresserargumente  aus der Steinzeit.« Das Fernsehen an sich ist nämlich gut. Man könnte  täglich  stundenlang  3Sat,  Arte  und  Bayern 3  gucken, ohne im geringsten zu verrohen und zu verschnöden. 

Unzureichend betreute Jugendliche, die sich das ganze Wochenende das Programm der marktführenden Privatsender anschauen, verpöbeln allerdings so klar und deutlich wie auf einer anthropologischen Schautafel. Hätte irgendein im Lande  Maßgeblicher  Interesse  daran,  die  Verpöbelung  zu verhindern, würde man trotz aller Rücksicht auf die Massen und ihre angeblichen Bedürfnisse gelegentlich wenigstens von zaghaften Überlegungen hören, ob es nicht klug sein könnte, diese Sender zu verbieten. Doch aus Angst davor, von den Pöbelmedien ausgelacht zu werden, sagt niemand mehr was Kluges im Land. Kein präsidiales Mahnen und Drängen wagt sich in den Äther. Es ist ihnen alles egal. Der Staat trägt Schlabberlook. 

Ich sehe gern Sendungen in den Dritten Programmen, in denen es um Leute geht, die in Schattenreichen oder unter einem emotionalen Dornenstrauch leben. Einmal kam eine Reportage über eine Frau, die nachts mit dem Auto durch Berlin fährt und den Nutten Wurstbrote bringt. Im Inter-89 



view sagte die Frau: »Es ist schon manchmal erschreckend, wie die Frauen über meine Wurstbrote herfallen.« Das gefiel mir. Dann schaltete ich auf einen anderen Kanal um, in dem von einem 88jährigen Mann berichtet wurde, der gerade dabei war, von seinen Angehörigen ins Altersheim abgescho-ben zu werden. Im Berufsleben war er Pilzexperte bei der UNO gewesen. Gerne hätte ich mehr darüber erfahren, wie man der UNO als Pilzexperte dienlich sein kann, denn als solcher hat man ein schickes Apartment in New York und ist  mit  dem  halben  Nachspann  eines  Woody-Allen-Films befreundet und verschwägert, und von Pilzen habe ich eh 

»Ahnung«. Aber man erfuhr in der Sendung keine Details über  das  berufliche  Wirken  des  UNO-Pilzexperten.  Man sah  allerdings,  wie  er  reagierte,  als  er  im  Altersheim  seinem 97jährigen Zimmergenossen vorgestellt wurde. »Mein Name ist Pilz«, sagte der. »Wie bitte?« – »Pilz!« – »Ach so, Pilz.«  Die  Reportagenmacher  haben  das  nicht  kommentiert, sie überließen es dem Zuschauer, das komisch zu finden oder die Komik darin nicht zu bemerken. 

Gern  sehe  ich  auch  Berichte  über  Menschen,  die  Angst haben, sich nicht getrauen, eine Straße zu überqueren oder außer Haus zu gehen. Ich lache nicht über diese Leute, ich denke  bloß,  wie  gut  es  ist,  daß  es  um  mich  nicht  ganz  so schlimm bestel t ist. Smart und entschlossen muß man die Art nennen, wie ich außer Haus gehe, um Straßen auf eine Weise zu überqueren, die man ohne Ironie als flott und en-ergetisch bezeichnen kann. Große freie Plätze machen mich 90 



singen, rennen und tanzen, und die nonchalante Coolness, mit der ich in überfül ten Fahrstühlen stehe, kann man nur mit der coolen Nonchalance vergleichen, mit der Jean-Paul Belmondo in zu engen Hosen im Paris von ca. anno 67 in einen zu kleinen Sportwagen stieg und dann sinnlos schnel losfuhr,  wobei  französischer  Minirockjazz  in  das  Reifen-quietschen  gemischt  wurde  mit  Hilfe  des  damals  schon recht  gut  entwickelten  Mehrspurverfahrens.  Aber  wehe,  es kommt  irgendwo  eine  breite  Treppe  ohne  Geländer,  also z. B. eine Freitreppe, wie man sie in Palastanlagen vorfindet. 

Ich kann diese Treppen einwandfrei hochstapfen, nur bin ich unfähig, sie wieder hinunterzugehen. Je breiter und länger die Treppe ist, desto mehr graust’s mich. Bislang gab es immer die Möglichkeit, daß ich mich am Rande der Treppe an einer Wand entlang tastete o. ä. Sonst würde ich noch heute vor der Michaeliskirche in Schwäbisch Hal  stehen, zu der die meines Wissens schrecklichste Treppe Deutschlands führt. 

Möglicherweise sind nun Selbsthilfegruppen auf mich aufmerksam geworden und schreiben mir beitrittserbuhlende Briefe.  Denen  werde  ich  antworten:  Ich  finde  es  wirklich ganz toll, daß Sie auch keine breiten Treppen hinuntergehen können. Das ist eine sympathische kleine Psychose, zu der man Ihnen nur gratulieren kann. Aber ich möchte mich nicht mit Ihnen treffen und breite Treppen hinuntergehen, damit wir uns das hinterher auf Video anschauen und uns um den Hals fallen, weil wir es geschafft haben. Man sollte seine Probleme nämlich nicht lösen, sondern genießen. 

91 



Wenn Politiker oder andere Prominente die breite Masse anmenscheln wollen, behaupten sie gerne, sie wären außerstande, einen Videorecorder zu programmieren. Sie wollen damit sagen: »Schaut her, ich bin auch nicht so viel schlauer als ihr, bin einer von euch – noch immer –, ihr könnt mir vertrauen.« Ob diese Botschaft richtig ankommt? Ich fürchte, ja, doch dürfte sie es eigentlich nicht, denn es ist wirklich nicht besonders schwer, einen Videorecorder zu programmieren. Da ich nur selten etwas aufnehme, kann ich es nicht auswendig, aber in der Gebrauchsanweisung ist es step by step beschrieben, und in zwei Minuten ist’s getan. 

Die meisten Bürger beherrschen das Programmieren vermutlich im Schlaf. Wenn ein Politiker damit prahlt, diesen Vorgang nicht meistern zu können, daß er also nicht weiß, wie einfach das heutzutage geht, verrät er doch nur, wie fern er dem Volk und seinen Leidenschaften steht. Sympathisch wäre mir ein Staatsmann, der erklärte: »Selbstverständlich könnte ich das, ich habe ja sogar einen Flugschein, aber ich sitze abends immer mit anderen Lenkern und Denkern in gehobener  Gastronomie  und  habe  Wichtiges  zu  erörtern, so daß ich nicht in die Verlegenheit komme, ein Leben aus zweiter Hand zu führen.« Diese blitzsaubere Aussage würde das Volk freilich nicht schätzen, es würde was von Arroganz raunen und sich wieder den alten rhetorischen Wattespen-dern zuwenden. 

Ich  finde  es  ausgesprochen  würdelos,  wenn  Menschen mit ihren technischen Unfähigkeiten kokettieren, herum-92 



gackern und Sätze sagen, die mit »Ich als Frau« oder ähnlich beginnen. Allerdings habe ich ein Problem mit meinem Computer, das so läppisch ist, daß es mich an ein Problem einer  Leserin  der  Kundenzeitschrift  von  Drospa  erinnert. 

Diese schrieb: »Das Problem ist ja nicht so groß, dafür aber beständig  da.  Es  geht  um  mein  Make-up-Schwämmchen. 

Ich benutze es täglich, und so wird es immer schnell spe-ckig. Haben Sie einen Vorschlag, wie es lange tiptop bleibt?« 

Die Antwort der Drospa-Expertin lautete: »Die Lösung ist ganz  einfach.  Sie  sollten  das  Schwämmchen  nach  jedem Schminken  mit  warmem  Wasser  und  Seife  auswaschen.« 

Mein Problem ist dies: Wenn ich meinen Computer anwer-fe, um schnell mal was zu schreiben, dann schreibe ich in der Schrift »Chicago«, welche aber meine Augen demütigt, kränkt  und  auspeitscht.  Natürlich  kann  ich  binnen  einer Sekunde auf die grazilere Schrift »New York« umschalten, aber ich hätte gern, daß nach Inbetriebnahme sofort New York erscheint, ohne daß ich umstellen muß. Ich war selbst davon erstaunt, daß mir das nicht gelang. Glücklicherweise kommt manchmal Besuch. Der erste war von Beruf Pilot, ein  technikbegeisterter  Mensch,  der  seit  15  Jahren  einen Computer hat. Ich sagte zu ihm: »Mach doch mal, daß da immer gleich New York erscheint.« Er machte. Als ich das Gerät am nächsten Tag wieder anwarf, war da aber wieder Chicago. Dann kam einer, der am Computer die kompli-zierteste  Musik  komponiert.  Ich  sagte:  »Ich  war  dir  echt knackdankbar,  wenn  du  das  mal  umstellen  tätest.«  Er  tat 93 



wie geheißen, am nächsten Morgen aber wieder: Chicago. 

Dann kam er, Ulf. 

Ulf ist das, was man wohl einen Crack nennt. Manchmal installiert  er  bei  irgendwelchen  Firmen  Betriebssysteme, mal designt er Webpages, dann entwirft er CD-Roms für das Institut für Städtebau und Raumplanung an der Uni-versität Innsbruck, dann ist er wieder in London, dann sitzt er plötzlich neben mir und trinkt das gute Bier aus Sach-sen.  Er  führt  also  ein  internationales  und  fetziges  Leben. 

Flugzeuge besteigt er so emotional teilnahmslos, wie andere  Menschen  in  Filzpantoffeln  hineinkriechen.  Und  ist  es diesem Herrn und Meister nun gelungen, Chicago in New York umzuwandeln? Das täte man nun supergerne wissen. 

Wenn es ihm gelungen wäre, hätte die Geschichte allerdings so eine christlich-bürgerliche Pferdemädchen-Message, die da lautet: »Man muß nur Geduld haben, darf sich nie dem erstbesten an den Hals werfen, irgendwann wird der Richtige schon kommen, der deiner würdig ist und dir Chicago wegmacht.« Manchmal kommt aber nie der Richtige. Inso-fern gefällt es mir ganz gut, daß es auch Ulf nicht geschafft hat.  Daß  drei  Koryphäen  am  kleinsten  Problem  der  Welt zerbrachen, gefällt mir sogar so gut, daß ich an einer Pro-blemlösung nicht mehr interessiert bin. 
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Fotos im Portemonnaie

Oft ärgere ich mich darüber, daß mein Portemonnaie zu voll ist. Was da immer alles drin ist: Kassenbons, Abholzettel  vom  Fotogeschäft,  Reinigungstickets,  Visitenkarten, Restaurantquittungen usw. Anderen ist das Portemonnaie wohl nicht voll genug: Sie tun Fotos ihrer Angehörigen in die Sichtfenster. Tun sie dies, um dem in der Kassenschlan-ge hinter ihnen stehenden Kunden die Möglichkeit zu nehmen, sie der Gefräßigkeit zu verdächtigen? Daß sie also die zur Bezahlung anstehenden Lebensmittelberge nicht etwa allein verputzen werden, sondern diese in erster Linie anderen zugute kommen? Oder wollen sie ganz allgemein si-gnalisieren: »Seht her, ich bin nicht allein auf der Welt. Ich werde gebraucht, mein Typ ist gefragt.« Da fragt man sich natürlich: Gefragt von wem? Manche Leute haben ja recht merkwürdige  Gestalten  in  ihren  Portemonnaies.  Einmal stand eine alte Dame vor mir, die in ihrer Börse ein Bild eines Mannes hatte, der genau wie der verstorbene KPdSU-Vorsitzende  Jurij  Andropow  aussah.  Schön  und  passend war, daß sich unter ihren Waren eine Flasche Wodka befand. Schön wäre auch, die hinter einem stehenden Kunden vorsätzlich zu verwirren, indem man im Sichtfenster z. B. 

ein Foto von einer Atombombenexplosion hat. Was würden die da psychologisieren:

»Schau an, ein Nihilist! Was kauft ein Nihilist wohl so? 
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Aha, Früchtequark, soso, Zahnpasta, hmhm, Äpfel. Scheinen ganz nette Leute zu sein, diese Nihilisten.« Man könnte sich auch, wenn man größere Mengen Alkohol kauft, vorher ein Bild von Harald Juhnke ins Portemonnaie tun. 

Dann denken die Leute: »Ach so, das ist für den.« 

Schade, daß dieser Mann immer für solche Scherze her-halten  muß.  Was  Deutschland  benötigt,  ist  ein  neuer  be-rühmter Alkoholiker. 
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Der Mann, der sich wie die Kühe fühlt, und die Frau, die nicht weiß, wann sie Middach kochen soll

Schofel ist es, über unsere deutschen Klein- und Mittel-städte herzuziehen, sie der verspottenden Abschätzigkeit zu opfern. Die Menschen dort verdienen es, daß man sich ihnen mit zarter Hand und warmen Blicken nähert. Amü-

sant ist es aber zu betrachten, mit was für Besonderheiten sie sich dem möglichen Übernachtungstouristen anemp-fehlen.  Jede  Stadt  hat  ihren  Stadtprospekt.  Ich  erwähnte bereits  an  anderer  Stelle  die  Stadt  Aschaffenburg,  die  in ihrem Prospekt damit prahlt, daß sie in ihren Mauern die größte  Wanzensammlung  der  Welt  beheimatet.  Es  geht aber  noch  doller.  Mir  fiel  der  Werbefaltzettel  der  bran-denburgischen  Stadt  Luckenwalde  in  die  Hände.  Nun, Luckenwalde verfügt immerhin über ein Stadttheater im Bauhaus-Stil, und das hat schon mal nicht jeder. Darüber hinaus  ist  die  Gemeinde  an  Spektakulärem  nicht  reich. 

Aber etwas ist in Luckenwalde erfunden worden, und zwar ein Gegenstand, der nach Gartenpartys im Gebüsch liegt. 

Betrunkene? Nein, Betrunkene sind nicht in Luckenwalde erfunden worden, sondern der Pappteller. Wenn mich einer gefragt hätte, wo und wann der Pappteller erstmals in Erscheinung trat, hätte ich bis vor kurzem gesagt, in Amerika, Anfang der sechziger Jahre, erfunden von der paten-ten  Doris  Day  oder  einer  handwerklich  begabten  Lesbe 98 



aus Kentucky. Doch der Stadtprospekt belehrte mich eines besseren:  In  Luckenwalde  geschah  die  Erfindung,  1867, und Papierwarenfabrikant Hermann Hentzschel war derjenige, welcher. 

Der Pappteller ist also älter als das Auto, er ist ein Kind der Pferdezeit. Er ist ungefähr so alt wie das Telefon. 1876 

erfand Alexander Graham Bell den brauchbaren Fernspre-cher, nachdem Philipp Reis schon 1861 den unbrauchbaren erfunden hatte. Und fast genau auf halber Strecke zwischen diesen zivilisationsumkrempelnden Daten wurde der Pappteller erfunden, und zwar der brauchbare. Über das Entste-hungsjahr  des  ersten  unbrauchbaren  Papptellers  schweigt sich der Luckenwalder Info-Zettel leider aus. »Wir wollen es  mit  dem  Trash-Appeal  unseres  Stadtprospektes  nicht übertreiben«, wird der Bürgermeister gesagt haben. 

Ich habe mich neulich erschrocken, als ich ein Märchen las. Es war ein klassisches Märchen aus Tschechien, »Der gläserne Berg«, und darin betätigten sich die genreüblichen Königssöhne  und  Hexen.  Nicht  vor  denen  erschrak  ich, sondern davor, daß in dem Märchen telefoniert wird, und zwar mehrmals. Ich verwechsele hier nichts. In dem Märchen kam nicht der Satz vor: »Er rief Gott an«, der schon mal  auf  einen  unkundigen  Leser  stoßen  kann.  Ich  wüßte wohl,  daß  Gott  anrufen  etwas  ganz  anderes  bedeutet  als Mutti anrufen. Telefone und auch Telegramme werden in dem  Märchen  namentlich  erwähnt.  Der  Schreck  darüber war nur von kurzer Dauer, denn mir fiel natürlich ein, daß 99 



Märchen im gesamten 19. Jahrhundert gesammelt wurden, und an dessen Ende gab’s ja schon Telefon. 

Nicht  nur  Städte,  auch  Menschen  versuchen,  sich  ihrer Besonderheiten bewußt zu werden und sie in den Dienst der  Daseinsverbesserung  zu  stellen.  Die  Schauspielerin Ethel Merman konnte z. B. mit vollem Munde singen. Be-wunderung, aber nicht in größerem Umfang, errang auch mal eine US-Bürgerin, die gleichzeitig ein Lied singen und ein anderes pfeifen konnte. Eine meiner Besonderheiten ist die bereits einmal bemerkte Tatsache, daß ich noch nie in meinem  Leben  gerülpst  habe.  Vermarkten  läßt  sich  diese Anomalie schlecht, und so oft ich sie erwähne, zeigt sich mir ungläubiges Staunen. Man meint, ich würde flunkern. 

Wie denn bei mir all die Gasbläschen entweichen würden, die ich mit Selterswasser oder Weizenbier zu mir nähme, werde ich gefragt. Wie bei anderen Menschen, antworte ich da, rektal, über die Haut, auch aus dem Halse heraus, aber eben geräuschlos. Ich wüßte nicht, warum ich mich akustisch wie ein dem Arterhaltungstrieb höriges Huftier aufführen sollte, wenn ich mich oral überschüssiger Gasperlen entledige. Schon während des normalen Atmungsprozesses sondere ich ständig gebrauchte Gase ab, und das geht doch auch leise. Manche Leute, insbesondere Männer, sind tatsächlich der Meinung, das Rülpsen sei etwas, was man nicht steuern  könne,  geschweige  denn  unterdrücken.  In  Wahrheit ist es freilich ein willentlich herbeigeführter Vorgang. 

Es gibt kein »rülpsen müssen« wie ein »niesen müssen«. Es 100 



ist ein auf Kirmesheimwegen praktiziertes Initiationsritual, das  man  als  anthropologische  Erscheinung  hinzunehmen hat wie das Kichern bei jungen Mädchen. Auf das Mann-werdungszechen folgt halt traditionell kompetitives Aufsto-

ßen.  Kritik  wird  aber  fällig,  wenn  Männer  es  versäumen, sich das Ritual nach abgelaufener Adoleszenz wieder abzu-gewöhnen. Ich habe mir das Geräusch nie angewöhnt, weil ich fürchtete, durch seine Erzeugung Halsschmerzen zu bekommen. 

Zum Thema Rülpsen fällt mir noch ein sonnenfinsternis-begeisterter Karlsruher ein, der nach dem großen Ereignis zu Protokoll gab, ihm seien fast biblische Bilder hochgekom-men. Von woher denn hoch? 

Etwas anderes, was ich mir nie angewöhnt habe, ist das Trinken von Coca Cola. In den sechziger Jahren war diese Limonade in manchen Bevölkerungsschichten so verpönt wie Beatmusik und Kaugummi. Sie galt als Krawallmacher-getränk. Daher wurde ich nie süchtig nach Cola gemacht, und ich habe in meinem ganzen Leben mit Sicherheit weniger als 10 Liter Cola getrunken. Das dürfte ungewöhnlich für jemanden meiner Altersstufe sein. Ich trinke so selten Cola, daß ich mich noch an die letzten beiden Male erinnern kann. Das letzte Mal war 1997, als ich eine Neue-Bundesländer-Cola probierte, und das vorletzte Mal ca. 1986. 

Da hatte ich den Billy-Wilder-Film »Eins zwei drei« gesehen, in dem Coca Cola eine große Rolle spielt, und beim Verlassen  des  Kinos  verspürte  ich  einen  Jiper.  Als  Kind 101 



habe ich übrigens immer sehr die Werbung für Coca Cola gemocht, und ich hatte eine Plastiktasche mit dem klassischen  Schriftzug  drauf.  Das  Logo  ist  eines  der  schönsten der Welt, das Getränk selber erschien mir aber immer wie vergewaltigtes Wasser, ein bißchen wie das Gegenteil von Weihwasser:  entgöttlichtes,  böse  gemachtes  Wasser.  Mein privater Ausdruck für Cola ist »postkoitale Vaginaldusche«, seit ich in einem Wissenschaftsmagazin gelesen habe, daß sich  manche  Frauen  in  afrikanischen  Ländern  nach  dem Geschlechtsverkehr die Scheide mit Coca Cola ausspülen, was auch tatsächlich eine gewisse spermizide Wirkung haben soll. Aber nur klassische Cola ist wirksam, die kalorien-oder coffeinbefreiten Varianten tun den Job nicht. 

Bei  »Verhüten  mit  Cola«  mag  manchem  »Gurgeln  mit Urin« einfallen, was die Journalistin Carmen Thomas vor wenigen  Jahren  in  einem  Bestseller  zur  Wiedererlangung universeller Springlebendigkeit empfohlen hat. Bei meinen Versuchen  verhinderte  leider  ein  Würgereiz  die  Restau-rierung der Springlebendigkeit. Frau Thomas’ neues Buch heißt »Backen mit Urin«. Wirklich? Nein, leider nicht. Mein neues Buch hingegen heißt »Lichtschalterpflege mit Eigen-speichel«. Wirklich? Nein, leider auch nicht, da das Thema sich in wenigen Zeilen abhandeln läßt: Nichts eignet sich zur Pflege weißer Kunststofflichtschalter besser als Spucke. 

Wer den Fingerspeck an seinen Lichtschaltern satt hat, der spucke in ein Stofftaschentuch und wische mühelos die Ab-lagerungen  fort.  Die  Lichtschalter  glänzen  daraufhin  wie 102 



neu. Eigentlich braucht man das Licht gar nicht mehr an-zumachen, so sehr leuchten und gleißen die Lichtschalter. 

Auch für Computer-Keyboards und Synthesizertasten eignet sich Spucke hervorragend. Mich fragte mal einer, ob die Lichtschalter nicht mit der Zeit übel röchen. Tun sie nicht! 

Man ist freilich gut beraten, wenn man die Lichtschalter direkt nach dem Zähneputzen säubert und nicht nach dem Verzehr einer vom Wochenende liegengebliebenen Knob-lauchmakrele.  So  schwer  ist  das  auch  nicht  zu  begreifen: Lichtschalter und Steckdosen sind in mehr als einem Sinne die Zähne eines Zimmers. 

Urin  ist  eine  der  beiden  selbstverwalteten  Apotheken des Körpers. Er ist aber die unbrauchbare Apotheke, weil man würgen muß, wenn man hineingeht. Die brauchbare Apotheke des Körpers ist Mundflora. Mundflora ist wirklich King. Statt nach dem Aufstehen ein Glas Apfelessig zu trinken, sollte man lieber einen Humpen Mundflora stem-men, aber woher nehmen? Ich kenne einen Mann, der trotz nicht  sonderlich  gesunder  Lebensweise  kaum  Karies  hat. 

Sein Zahnarzt meint, das liege an seiner idealen Mundflora. Auf zahnärztliches Anraten muß der Mann nun jedes seiner minderjährigen Kinder fünf Minuten täglich franzö-

sisch küssen, damit sich die Mundflora überträgt. Die Kinder kommen allmählich aber in ein Alter, in dem sie mit der Mundflora der Eltern nichts mehr am Hut haben, und werden bockig. 

Da sich seine Kinder in der Rolle der Mundfloraflüchtlin-103 



ge gefallen, hat der Mann nun immer extrem viel Speichel über. Den sollte er m. E. der Gemeinnützigkeit einflößen, d. h. er sollte sich täglich melken lassen, als karitative Speichelkuh dienen, als Rettungsanker für Menschen, die sich ihre  Mundflora  durch  Cola  und  Nutella  ruiniert  haben. 

Beim Thema Speichelkuh fällt mir nun der Mann ein, der sich »wie die Kühe« fühlt. Im Radio wurden Berliner Passanten interviewt, wie sie mit der Umstellung auf Sommer-zeit zurechtkämen. Eine Frau meinte, sie wisse überhaupt nicht mehr, wann sie »Middach kochen« soll. Ein Mann gab an, er fühle sich »wie die Kühe. Die wissen ooch nicht mehr, wann se gemolken werden.«

Neben dem Rülpsen und dem Colatrinken gibt es noch eine dritte Sache, die ich mir nie zu eigen gemacht habe. Ich habe nie angefangen, Papiertaschentücher, oder wie man in den östlichen Bundesländern auch sagt, Zellstofftaschentü-

cher zu benutzen. Nicht nur für die Lichtschalter benutze ich Stofftaschentücher, sondern auch für die Nase. Es gibt seitens der Bevölkerung zwei Einwände gegen die traditionellen Taschentücher. Einer lautet, es sei »opamäßig«, sie zu benutzen. Das kann man so sehen. Besser wäre es aber, man würde von einem klassischen Attribut des Herrn sprechen, so wie es auch klassisch ist. sich mit einer echten Klinge, Pinsel und normaler Seife zu rasieren und nicht mit einem Wegwerfkratzer aus Plastik und parfümiertem Schaum aus der Sprühdose. Andere tadeln das Stofftaschentuch als un-hygienisch.  Das  ist  der  blödere  der  beiden  Einwände.  Er 104 



kommt gern von Menschen, die im Falle einer Erkältung Dutzende von feuchten Papiertaschentuchknäueln in offene Papierkörbe werfen, die direkt am warmen Heizkörper stehen, was eine umfassende Keimzirkulation garantiert. Mein Stofftaschentuch ist in meiner Hosentasche, wo es niemanden behelligt. Die Leute stellen sich auch vor, daß sich die eingetrockneten Schleime in der Waschmaschine verflüssigen und die ganze übrige Wäsche rotzig wird. So ist es aber nicht. Alles ist unverschleimt wie eine Bergwiese im Allgäu. 

Man fühlt sich wie die Kühe. Man muß auch das nächtliche Sabbern bedenken. Warum ist man wohl am Morgen so durstig? Weil man seine gesamten Flüssigkeitsreserven ins Kopfkissen reingesabbert hat. Würde deswegen jemand zur Vermeidung von Opamäßigkeit und zwecks Förderung der Hygiene vorschlagen, man solle lieber auf Einwegkopf-kissen aus Papier nächtigen? 

Nein, nein, nein, das würde doch keiner vorschlagen, nie und nimmer, nein, nein, nein. Hier jetzt noch meine beiden z. Zt. liebsten französischen Verben: 

hongroyer = Leder ungarisch bearbeiten 

rembucher = Wild wieder in den Wald zurückjagen 105 







Gibt es etwas Schöneres als das selige Strahlen in den Augen eines Mannes, dessen erwachsene Tochter  sich  im  Bahnhofskino  diskret  hinter  ihn  setzt  und  ihn  bedin-gungslos anbetet? 
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Von Schauspielern wird oft gesagt, daß sie ihren Beruf im Privatleben nicht abstellen können und immer weiter spielen. Ähnlich geht es Schaufensterdekorateuren. Hier der private Schrank eines Mannes mit schwerer Dekorations- und Drapierungspsy-chose. 

Früher brachten die jungen Manner ihr Girl bis zur Tür. 

Heute kommen sie mit rein. Sterbebegleiter bringen einen nach wie vor nur bis zur Tür. Der Wortteil »-begleitung« in »Sterbebegleitung« ist also strenggenommen nicht ganz richtig. 
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In jedem Haushalt sammeln sich im Laufe der Jahre Werte an die höher sind, als manchem schwant. Eine Hausratversicherung wäre da eine schöne Sache, um un-beschwert mit Freunden zusammensitzen zu können. Doch wer blickt durch den Tarifdschungel? 

Menschenskind Hilda! Mit grob gewolfter Mettwurst Bierschinken-Masse gefüllte Mastschweineschmalzmakronen in feucht brauner Schmorschwitze! ›Unser Leibge-richt!‹ riefen Elly Heuss-Knapp und Wilhelmine Lübke, als sie in Hilda Heinemanns Küche traten. 

108 







»Krümel? No Ma’am!« – Ganz im Gegensatz zu den »Doors«, den »Stones«, »Amon Düül 1«, »Guru Guru«, »Lokomotive Kreuzberg«, »Km Ping Meh« »Artischock feat. 

Denise K. Tüllmann« und »Amon Düül 2« galten die Beatles als extrem reinliche Gruppe. Daher freut sich der englische Lordsiegelbewahrer in Zusammenarbeit mit dem bayerischen Münzkontor Göde, einem auserwählten Kreis von Bürgern das exklusive Gedenk-Beatles-Tischfeger-Set »Yeah Yeah Yeah« aus handgehämmertem Insel-Man-Silber zum Vorzugskennenlernpreis von nur 89,- anbieten zu dürfen Das Glitzerzeug aus dem Gesicht der rechten Frau ist teilweise auf den Tellerrand gerieselt Das stört die linke Frau aber nicht, denn sie meint, das gehöre heute in der feinen Küche dazu, daß irgendwas auf den Tellerrand gepulvert wird Der Mann denkt: Wie schön, daß das Schmierzeug aus dem Gesicht der linken Frau nicht auch noch auf den Teller rieseln kann, denn Rieseln gehört nicht zu den naturlichen Veran-lagungen von Schmierzeug. 
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Ankunft im Nürnberger Hof »Das kleine Nagelloch in der Wand müssen die Hotel-besitzer schon in Kauf nehmen, wenn sie auf mich als Gast Wert legen«, gesteht der sympathische Wahlmünchner freimütig lachend. »Als erstes pack ich das Foto von Mutter aus und nagele es über das Bett Das bin ich ihr schuldig.« Und während der Reise? »Im ICE gibt es ja immer diese Vierersitze mit Tisch, und auf längeren Fahrten stell ich Mutters Bild natürlich auf den Tisch. Nach allem, was sie für mich getan hat.«

Dieses Foto hat ein Göttinger Schüler 1975 vom Bus aus auf einer Klassenreise nach Berlin aufgenommen. Auf der Rückseite des Bildes stehen handschriftliche Namen SUSI, BIGGI und PILLI. Das sind die Namen dreier Mitschülerinnen, die von diesem Foto einen Abzug bestellten. Das muß man sich mal vorstellen: Von diesem Foto wollte jemand einen Abzug! 
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Bei dem Maler von dem bekannt war daß er nicht zum Widerstandskämpfer taugte klingelte es an der Haustür. Ein Mann stand da und sagte: »Ich bin der neue rassisti-sche Diktator. Ich hasse aber nicht nur Juden und Schwarze, sondern die Nordischen die hasse ich erst recht. Malen Sie mir bitte ein Propagandagemälde in dem meiner Abneigung gegen alle genannten Personengruppen Rechnung getragen wird. 

Hier sieht man, was der Maler malte Der Diktator fand aber nur den Jungen rechts richtig gut. 

Mathematikprofessoren werden freundlichst gebeten dieses Photo in der nächsten Geometrievorlesung an die Wand zu proji zieren und einen begabten Studenten aufzufordern einen spontanen Vortrag über den ungewöhnlichen Formenreichtum auf dem Bild zu halten. 

111 







Frauen sind geschmeichelt wenn man sagt sie seien weiblich oder damenhaft. 

Eines aber wollen sie nicht sein: fraulich. 

Wenn man zu ihnen sagt: »Deine fraulichen Formen werden von deinem fraulichen Nachmittagsensemble aber sehr schön betont«, dann setzen sie ihren bekannten I-m -not-Magda-Goebbels-Gesichtsausdruck auf und sind bis zum Abendbrot pikiert. 

Auf diesem Bild sieht man etwas Seltenes: ein in fraulichem Stil gemaltes Ausru-fungszeichen Es ist nicht damenhaft, nicht weiblich, sondern eindeutig fraulich. 

Veronique Babette Chrysantheme Prinzipalin des Café №blesse de Boheme freut sich schon darauf Ihnen in der berühmten Romantikatmosfere ihres Desiree Salons einen Diät Riesenwindbeutel Pariser Jugendstil zu servieren 112 







Die blaue Tasche, die an dem Schild hängt, zählte Ende der neunziger Jahre zu den ganz modernen Taschen. Solche modernen Taschen trug man »diagonal«, d h mit dem Henkel quer über die Brust Praktisch an solchen Taschen war, daß man sie, wenn man durch ein Gedränge ging, nach hinten schieben konnte, man war dann weniger breit. Manchejungen Mädchen legten auch Wert darauf, daß die Tasche extrem weit unten hing, so etwa in Wadenhöhe, und daß sie dreckig war »Hinten, diagonal, unten und dreckig«, so kann man den Taschen-Kodex dieser Zeit kurzfassen. 

Hätte der gottverdammte Fotograf nicht zwei Sekunden später auf seinen Ausleser drücken können“? Dann wußten wir namlich jetzt, wie der vierte Punkt des »Gesetzes der Fülle« lautet So kann nur gerätselt werden Ahornsirup? Ahnenkult? Aha Erlebnis? 
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Ich zog ein elektronisches Goldfischglas hinter mir her, in dem ein Wetter herrschte wie auf der Venus

Wenn  ich  mit  der  Bahn  fahre,  versuche  ich  schon  auf dem Weg zum Bahnhof, mir die Sitzplatznummer einzu-prägen, damit ich nicht im Getümmel auf dem Bahnsteig meine Fahrkarte aus der sicheren Jackentasche holen muß. 

Viel Segen ruht auf Waggon- und Platznummernkombina-tionen, die geschichtliche Ereignisse wachrufen, Wagen 18, Sitz 48 z. B., da leitet einen die Paulskirche sicher zu seinem Sitz. Dumm ist aber, wenn man in Wagen 4 sitzt, denn im 5.  Jahrhundert  war  anscheinend  nicht  viel  los,  jedenfalls nichts, was sich als Jahreszahl dem historischen Laien ein-geprägt hat. Wahrscheinlich gab es in diesem Jahrhundert nur Seuchen und Sümpfe, und die Menschen waren vom krank durch die Sümpfe Waten zu genervt, um am Mühlrad der Geschichte zu drehen. Manchmal merke ich mir den Sitzplatz auch anders: Ich saß einmal Wagen 17 Platz 48, da dachte ich: 1748 Zimmer hat der Palast des Sultans von Brunei. 

Wohl  aus  dem  gleichen  halbseidenen  Grund,  aus  dem der Sultan von Brunei einst mit einem Abakus durch seinen Palast schritt und dessen Zimmer zählte, durchmaß ich vor  einiger  Zeit  meine  Wohnung  und  zählte  meine  Elektrogeräte. Lampen nicht eingerechnet, kam ich auf 43. Die 114 



Bekanntgabe dieser Zahl sorgte in meiner Umgebung für offenstehende Münder und Basedowsche Augen. Die meisten Menschen haben nur 13 oder 14 Elektrogeräte. Noch größer wird das Glotzen und Maulaffenfeilhalten, wenn ich hinzufüge, daß zu meiner Bilanz weder ein Fön noch ein Bügeleisen und erst recht kein elektrisches Tranchiermes-ser beiträgt, weil ich grundsätzlich nicht föne, bügele und tranchiere. Angeblich soll ein Fön dazu gut sein, die Preis-schilder von CDs zu entfernen, sie lösen sich offenbar unter der Heißluftdusche, aber ich käme mir dumm vor beim Fönen von Tonträgerbehältern. Einige Elektrogeräte schät-ze  ich  dagegen  sehr,  z.  B.  meine  elektrische  Zahnbürste. 

Zum  Reinigen  einer  elektrischen  Zahnbürste  ist  übrigens eine mechanische Zahnbürste sehr geeignet, während man noch nie davon gehört hat, daß Rockmusiker ihre elektrischen Gitarren mit akustischen Gitarren putzen. Man hört überhaupt  nur  sehr  selten,  daß  Rockmusiker  ihre  Instrumente reinigen, obwohl die Gitarren nach einem matschi-gen Rockfestival bestimmt nicht schöner aussehen als die Gummistiefel der Queen nach einem nächtlichen Galopp durch ihr aufgeweichtes Reich. 

Viel  Freude  bereitet  mir  meine  Geschirrspülmaschine. 

Sie ist sowohl Sportgerät als auch Beruhigungspulver. Der Sport besteht darin, daß ich versuche, so viel wie möglich in sie hineinzustopfen. Wo andere Leute längst sagen würden: Die ist jetzt aber wirklich voll, räume ich noch einmal um,  positioniere  die  Töpfe  anders,  stelle  die  Teller  enger, 115 



und wenn dadurch Platz gewonnen wurde, trinke ich extra noch ein Glas Saft, nur damit ich auch dieses Glas noch hineinstellen kann. Nun endlich erlaube ich der Maschine, ihre  beruhigenden  Geräusche  zu  entfalten.  Früher  dachte  ich  immer,  Geschirrspülmaschinen  würden  klappern. 

Doch nein, sie erzeugen ein sanftes Rauschen und Strullen, man fühlt sich beruhigt wie ein Kind, das in seinem Bett-chen liegt und denkt: »Es rauscht, es strullt. Mutti ist also zu Hause, alles ist in Ordnung.« Man könnte das Geräusch auch mit Meeresbrandung vergleichen, die man durch ein geschlossenes Hotelfenster hört, aber das ist kein guter Vergleich wegen der Möwen, die zum Brandungsrauschen da-zugehören. Besser vergleiche man das Geschirrspülmaschi-nengeräusch mit Meeresrauschen im Mutterleib, aber nicht aus der Perspektive des Fötus, sondern aus der Perspektive des  die  werdende  Mutter  umarmenden  Kindsvaters.  Der Mann denkt lieb: »Pazifik tost in meiner Frau, da werden wir wohl Zukunft haben.«

Am schönsten ist es, wenn der Geschirrspüler läuft, Re-gentropfen »klopfen« an die Fensterscheiben, im Nebenzim-mer brabbelt ein Nachrichtensprecher leise Weltpolitisches vor sich hin, und man sitzt in der Küche und schält Äpfel für  den  Apfelkuchen,  der  im  Sitznachbarn  der  Geschirrspülmaschine, dem wunderbaren Backofen, bald gebacken werden wird. Man ist beheimatet, die Welt ist nebenan bis draußen, die Zukunft sitzt als Weltgeschichte vitaminver-wöhnt und froh im Mutterleib. 
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Wenn  man  Gästen  selbstgebackenen  Kuchen  vorsetzt, können  manche  gar  nicht  fassen,  daß  man  den  wirklich selbst gebacken hat. Die meisten backen nie und halten das daher für eine geheimnisvolle Kunst. Deshalb die Backmi-schungen in den Supermärkten, die nur aus Zucker, Mehl und Backpulver bestehen, allerdings fünfmal so teuer wie einzeln gekauft. Butter, Eier und alles andere muß man hinzufügen. Verglichen mit dem Kochen ist Backen aber kin-derleicht. An den Türen vieler Friseure klebt ein Aufkleber mit dem Wortlaut: »Was Friseure können, können nur Friseure.« In Analogie dazu müßte, wenn es mit rechten Dingen zuginge, an den Türen der Bäcker (zumindest der meisten Berliner Bäcker) stehen: »Was Bäcker können, können die meisten Menschen besser als Bäcker.« Man sollte aber weniger zwecks Übertrumpfung der Bäcker als wegen des guten Geruchs in der Wohnung backen. Ist die Bude ver-qualmt und verbläht: Rasch einen Kuchen backen! 

Ich stehe also in freundschaftlichem Einvernehmen mit meinen Elektrogeräten, denn sie verbreiten gute Geräusche und Gerüche. Doch schwarze Schafe gibt es überall. 

Die ärgerliche Angelegenheit begann vor gut zwei Jahren. 

Ich sauge gerne Staub. Ich liebe das knisternde Geräusch, wenn  Krümel  und  kleine  Steinchen  das  metallene  Rohr hinauffliegen.  Mein  alter  Staubsauger  lahmte  aber  schon seit langem. Das Wort Saugkraft war für ihn nur noch eine aschfahle Reminiszenz an Tage stets vor dem Überkochen stehender  Mannbarkeit,  an  Hosen  voll  immer  mehr  und 117 



immer wieder wollendem Natterngezücht, an Wiesen voll singender  Mädchen  auf  der  Suche  nach  den  berühmten wilden  Berg-und-Tal-Aprikosen  von  Aquilatxarantxa  gewissermaßen. Eines Tages hörte ich im Hörfunk von einem Wunderding aus England, einem Staubsauger, der gar nicht in der Lage sei, seine Saugkraft einzubüßen, weil er nämlich ohne Staubbeutel funktioniere. Ich hörte immer wieder von dem Gerät, ich hörte davon auf Promenaden, Flaniermeilen und Boulevards, in Kurmuscheln, Arkaden und Künstler-lokalen. 

Zum Thema Künstlerlokal darf ich eine Bemerkung einfügen. Wenn zwei Künstler miteinander einen heben gehen, sagt man, die beiden verbinde eine Künstlerfreundschaft. 

Man scheint eine solche Beziehung für etwas so Intensives und Außergewöhnliches zu halten, das man meint, sie verdiene einen besonderen Namen. Wenn zwei Elektriker miteinander  ausgehen,  sagt  man  nicht,  die  beiden  hätten eine  Elektrikerfreundschaft.  Künstler  führen  freilich  auch keine normale Ehe, sondern eine Künstlerehe, und wenn sie ausgehen, dann zieht es sie in Künstlerlokale. Davon gibt es zwei Sorten. Einmal die traditionellen. Darin sitzen alte Zau-seln, sogenannte Originale, und diese zeichnen sich durch eine Vorliebe für Urtümliches und Deftiges aus, weshalb es in diesen Gaststätten immer Bratkartoffeln gibt, von denen es heißt, Curd Jürgens habe schon von ihnen geschwärmt, und bevor er nach Amerika geflogen ist, habe er sich von Lilo  oder  Hertha,  so  heißen  Künstlerlokalwirtinnen,  eine 118 



Portion einpacken lassen und sie in New York im Waldorf Astoria vom Empfangschef aufwärmen lassen. Hinter ihm habe Yul Brunner gestanden und auch einchecken wollen, aber der habe hübsch warten müssen, bis der Rezeptionist die Künstlerbratkartoffeln für Curd Jürgens warmgemacht habe. So etwas erzählt man sich gern im Künstlerlokal, unter  der  Galerie  aus  signierten  Fotos  von  Gert  Fröbe,  Lilli Palmer, Curd Jürgens natürlich und dem ganz jungen Mario Adorf. Heutigere Künstler hängen dort selten, denn die sind,  so  denkt  Lilo,  Lackaffen  und  wollen  keine  Bratkartoffeln mehr, die wollen Wildreis, aber den macht Hertha nicht. Wildreis, wo käme sie denn da hin, sie sei doch nicht vom wilden Affen gebissen, wie laut Lilo Hänschen Rosen-thal zu sagen pflegte, der natürlich auch an der Wand hängt, mit Ilse Page oder Alice Treff einer Kamera zuprostend. Es gibt auch moderne Lokale, die um den Ruf bemüht sind, Treffpunkt von Künstlern zu sein, und dort gibt es freilich Wildreis in rauhen Mengen, aber kaum Künstler, sondern Werber,  Seriendarsteller  und  Medienmenschen,  und  die erzählen sich keine Künstleranekdoten, sondern sprechen über ihre neuesten Elektrogeräte. 

Von dem vielumwisperten englischen Wunderstaubsau-ger gab es bald auch Bilder. Das Gerät sah herrlich aus. Einerseits erinnerte es ganz schwach an jene Triops genannten Urkrebse, deren Eier man als amerikanische Wundertüte  in  naturwissenschaftlichen  Museen  kaufen  und  im heimischen Gurkenglas schlüpfen lassen kann. Die so von 119 



Kinderhand gezüchteten jurassischen Nachzügler werden vermutlich in der Toilette ihr Nesthäkchendasein beenden. 

Noch  schwächer  erinnerte  der  Staubsauger  an  Aibo,  den interaktiven Roboterhund aus Japan, obgleich es den noch gar  nicht  gab,  als  ich  die  Staubsaugerbilder  in  den  Zeitschriften bestaunte. Ich rief alle Media-Märkte und ähnliche Superstores an, ob sie den DYSON DC 02 mit dual cydone technology vorrätig haben, und überall hieß es, man zögere sehr, das Gerät ins Sortiment zu nehmen. Nach einem halben Jahr gab es die grau-gelbe Designpreziose aber doch  irgendwo.  Leicht  waren  die  Einzelteile  zusammen-gesteckt, enorm war die Saugkraft. Bilder von urzeitlichen Staubstürmen kamen mir in den Sinn, als ich beobachtete, wie sich der durchsichtige Behälter mit Zusammenwehun-gen grauer Gewölle füllte. Ich zog ein elektronisches Goldfischglas hinter mir her, in dem ein Wetter herrschte wie auf der Venus. Das ist mehr als Staubsaugen, das ist Stau-bernte,  das  ist  nicht  einfach  Schmutz,  das  ist  kosmischer Prachtschmutz, jubilierte ich. Hinterher würde ich meine Ernte begutachten wie eine gelungene Wertschöpfung alles selbst erzeugter Schmutz! –, und ich würde den Staubtopf vom Gerät lösen und meinen Gästen sagen: »Guckt mal, vor einer halben Stunde lag all der Schmutz, den ihr hier sehen könnt, noch auf diesem Teppich!« Doch leider 

– au! Ein elektrischer Schlag. Und, au, noch einer. Immer wieder bekam ich kleine elektrische Schläge versetzt, dabei habe ich nirgends synthetischen Teppichboden liegen, 120 



sondern  überall  persisches  Handwerk.  Ich  griff  zur  Gebrauchsanweisung. Dort steht: Es kann passieren, daß sie kleine elektrische Schläge bekommen, aber das ist kein Anlaß zur Beunruhigung. Netter wäre es gewesen, allerdings auch geschäftlicher Selbstmord, wenn die Herrschaften diese Information groß auf den Karton und in ihre Anzeigen geschrieben hätten. 

Ganz schlimm wird’s, wenn der Staubtopf voll ist. Nach dem ersten Versuch dürfte jedem klar sein, daß man ihn unmöglich in der Wohnung ausleeren kann. Man braucht zumindest einen Balkon, aber es muß absolut windstill sein, und es geht nur zu zweit. Einer muß einen Plastiksack auf-halten, und der andere schüttet. Hinter ihrem Mundschutz schimpfen  beide,  was  das  denn  für  Irre  seien,  die  einen Staubsauger ohne den seit Jahrzehnten bestens bewährten Staubbeutel  lancieren  oder  gar  kaufen,  da  könnte  man  ja ebensogut Uhren ohne Zeiger, Frauen ohne Schatten, Jahre ohne Karfreitag, Bier ohne Alkohol … (to be continued) 121 




Der heile Krug

Manch  liebenswerter  junger  Eierkopf  stand  und  saß schon nächtens in Lokalen, um mit einem seinesgleichen zu bereden, wie Natur und Kultur zueinander stehen, ob die Kultur Bestandteil der Natur sei oder etwa nur ihr Wider-sacher. Es bringt nichts, sich hinzuzugesellen und zu sagen, was man selber darüber denkt, denn am nächsten Morgen hat man sowieso alles vergessen. Es reicht vielleicht schon festzustellen:  Kultur  verhält  sich  im  Gegensatz  zur  Natur additiv. Bringt der Mensch Ratten, Katzen und Kaninchen auf Inseln, wo diese Tiere bislang nicht waren, dann sind binnen weniger Jahre zig andere Arten verschwunden. Die Flora des Schwarzwaldes wird ärmer und ärmer, weil sich überall das Indische Springkraut breitmacht. Und der Riesen-Bärenklau aus dem Kaukasus, der trampelt alles nieder und  versorgt  Spaziergänger  aus  halb  Europa  mit  Bärenklau-Quaddeln, den nesselndsten Quaddeln der Welt. Die Kultur ist da ganz anders. Die heimische Musik wird von keiner  Quaddeln  hervorrufenden  Riesen-Musik  aus  Asien  verdrängt.  Wird  eine  neue  Musikrichtung  erfunden, verschwindet keine andere mehr. Selbst den Punk, der so ideal dazu geeignet scheint, als Beispiel für einen einfälti-gen Mode-Gag ohne Anspruch auf Eintrag in die Kultur-geschichte genannt zu werden, selbst den gibt es noch und keineswegs nur als retrospektive Erscheinung, sondern mit echter, intakter Infrastruktur. 
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Vor vier Jahren habe ich in meinem Schrifttum ein völliges Verschwinden des Walkman in Aussicht gestellt. Er schien mir wegen der Konkurrenz des Mobiltelefons zum Aussterben verdammt zu sein, denn es ist klar: Wer Musik direkt am Ohr hat, der kann sein Telefon nicht klingeln hören.  Doch  ich  habe  mich  verprophezeit.  Es  gibt  zwar höchstens noch 20% der Walkman-Menge von vor zehn Jahren,  aber  richtig  weg  ist  er  noch  immer  nicht.  Mode ist – das sagte Jean Cocteau dereinst im heiteren Paris –, Mode ist das, was aus der Mode kommt. Ich fürchte, dies ist ein goldener Satz von früher, als eine sich nach Esprit sehnende Bürgergesellschaft noch Aphoristikern zu Füßen lag. Heute kommt überhaupt nichts mehr aus der Mode. 

Mindestens  seit  sieben  Jahren  wird  gesagt,  die  verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe sei nun aber endgültig aus der Mode – punktum, Streusand drauf, das könne man jetzt wirklich nicht mehr tragen. Nun gucke man aber mal ins Land. Man erinnere sich auch der tapferen Vivienne Westwood, die sich schon so lange nicht zu schade ist, auf alle stilverkündenden Minarette der Welt zu steigen, um auszurufen,  daß  das  mit  den  bauchfreien  Tops  und  den gepierceten Bauchnabeln ganz bestimmt und per Dekret nicht mehr gehe. Ich schaue dann immer hoch zu den Mi-naretten, lausche dem Sound der schlauen Frau und sage: 

»Verehrte  Frau,  das  Ausrufen  nutzt  nichts!  Es  werden noch in zwanzig Jahren welche so rumlaufen! Aber fassen Sie sich ruhig mal an den eigenen Kopf: Die Platten der 123 



von Ihnen vor 24 Jahren ja doch irgendwie miterfundenen Sex Pistols, die gibt es ja auch immer noch!«

Wunschvorstellung der Modemenschen längst verstorbener Schule ist, daß man gestern rot mit Schlitz vorn, heute blau ohne Schlitz und morgen grün mit Schlitz hinten trägt. 

Vorbei. Alle Farben und Verschlitzungen bleiben erhalten, sie verkriechen sich nur manchmal nach oben oder unten, d. h. in die von Kameras nicht erfaßten Unterschichten oder Eliten. Manchmal hat man das Glück, daß sich beide begegnen. Ich weiß noch, Ende 1989. Da war es bei sehr modischen Männern im Westen Sitte, sich großflächige Koteletten wachsen zu lassen. Im Osten waren die gleichen Koteletten  damals  noch  althergebrachter  Arbeiter-Look.  Die Mauer fiel – da rannten die schicken Westler in die Kneipen in Ost-Berlin, um Bier für 58 Pfennig zu trinken. Nun sa-

ßen die mit den modisch behaarten Wangen in als schrill empfundener neuer Umgebung und wurden von den iden-tisch behaarten Alteingesessenen neugierig betrachtet. 

Wenn der Riesenhaufen dessen, was menschliches Nicht-rastenkönnen zuwege bringt, immer größer wird und nichts mehr verschwindet, kann man sich natürlich auch die eine oder andere Sorge machen. Ich möchte mir vorübergehend am  Beispiel  des  Hauses  Ferrero  Sorgen  machen.  Dieses bringt nun schon seit Jahren alle paar Monate mit gewal-tigem Werbegetöse ein neues Produkt der Marke »Kinder« 

in die Läden. Neben der Schokolade und der Milchschnit-te gibt es »Kinder Bueno«, »Kinder Happy Hippo Snack«, 124 



»Kinder Pingu«, und wie heißt noch das, wo sie auf einem Heuwagen durch die Gegend fahren, ach ja: »Kinder Country«, dann kam »Kinder Irgendwas – das Milch-Irgendwas im  Handy-Format«,  und  zuletzt  »Kinder  ProfessoRhino 

– die ersten Milch-Minis im Schoko Body«. 

Sicherlich gibt es noch viel mehr dieser Produkte, doch ich mag nicht recherchieren, indem ich mich vors Kühlregal stelle und die Namen der Waren auf einen Block schreibe oder gar mein Diktaphon verwende – da würden sich be-sorgte Mütter an die Marktleitung wenden und sagen: »Da steht ein Mann an der Kühltruhe und flüstert ›Kinder Happy Hippo Snack‹ und ›Kinder Country‹ in ein Diktiergerät gehen Sie dem im Interesse der Sicherheit unserer Kinder mal nach!« Daher begnüge ich mich mit meinem Gedächtnis, dessen Erträge ausreichen, mich zu fragen, wie weit man es wohl mit der Diversifizierung ein und desselben alten Zwei-Komponenten-Geistesblitzes noch treiben wird. Unablässig werden neue Varianten lanciert, nie aber hört man davon, daß eines dieser Formate wieder vom Markt verschwindet. 

Das  liegt  daran,  daß  der  Vermarktungsstop  eines  Produktes nicht vermarktet wird. Ich bedauere dies und würde mich sehr an einem Spot gütlich tun, in dem ein Kid (dieses Wort gibt’s im Deutschen eigentlich nur im Plural) vor der Kulisse einer drastisch amerikanisch beleuchteten Wüsten-roth-Idylle in einen Riegel beißt und sagt: »Ich esse gerade das letzte ›Kinder Pingu‹ der Welt. Ab morgen wird das nicht  mehr  vertrieben.  Ich  danke  für  Ihr  Verständnis  für 125 



die  Unabänderlichkeit  dieses  Einschnitts  in  Ihr  übrigens eigentlich  kaum  kommentarwürdiges  Triebleben.«  Doch das ist eine romantische Utopie. Ferrero wird auch in den nächsten Jahren neue Formate raushauen. In irgendeinem von Strategenhand verkehrsgünstig zwischen zwei Ballungs-gebiete hinprojizierten Freizeitpark wird es vielleicht schon einen Laden geben, in dem es nichts anderes als diese »Kinder«-Produkte gibt. Als Idealvorstellung eines Supermarktes würde ein solcher aber auch unter der Konsumkritik fern-stehenden Menschen nicht reüssieren. Was sollen die normalen Lebensmittelgeschäfte tun? Diese reagieren auf Neu-zugänge nur äußerst ungern damit, daß sie andere Waren, z. 

B. Altmodisches wie Mohn, »Hoffmanns IdealStärke« oder Perlgraupen,  aus  dem  Sortiment  verbannen,  denn  dann schimpfen die zum Leidwesen von Ferrero noch immer un-ermüdlich weiterlebenden Senioren. Vielmehr verdonnern sie ihre Mitarbeiter, in nächtlichen Überstunden wieder mal die  Regale  umzubauen,  um  noch  ein  paar  Quadratzenti-meter Verkaufsfläche rauszuschinden. Die Gänge sind jetzt überall schon viel zu eng aufgrund Dutzender nur im Ini-tialaroma unterscheidbarer Sorten von Müller-Milch, Kel-logs-Knuspermischungen oder Fanta. Irgendwann sind die Läden so vollgestopft, daß nicht ein einziger Kunde mehr hineinpaßt. Mit dem Finger der Ratlosigkeit an der Lippe werden die Filialleiter dastehen und sich fragen: »Was haben wir nur falsch gemacht?« Dies ist meine Sorge, die sich an der Maßlosigkeit der Firma Ferrero entzündet. 
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Ob es wohl irgendwo diesen Krug zu kaufen gibt? Jenen gläsernen Krug, aus dem sich in der Werbung für die eben genannten Süßigkeiten seit Urzeiten die märchenhaft flie-

ßende Milch z. B. auf mit Möbelpolitur eingeriebene Haselnußkerne ergießt? Natürlich gibt es ihn nirgends, denn er ist eine glasbläserische Sonderanfertigung mit extrem gro-

ßer Tülle, damit die Milch so schön telegen in epischer oder zumindest  autobahnartiger  Breite  herausströmen  kann. 

Würde  man  den  beim  Frühstück  verwenden,  wäre  eine Tischüberflutung nicht zu vermeiden. 

Nicht gerade neu ist folgendes Wissen: In den unter dem Signet  »Kinder«  vertriebenen  Erzeugnissen  ist  gar  keine Milch drin. Die würde ja wieder rausfließen. Magermilchpulver ist drin. Also das, was der Westdeutsche in der Zeit der Teilung in seine Ostpäckchen getan hat, weil er es bequem fand, zu denken, die im Osten hätten keine Milch, worauf die Ostdeutschen das nun aus ihrer Sicht nicht mehr Ostpäckchen,  sondern  Westpäckchen  genannte  Paket  öff-neten und sprachen: »Buah, schon wieder nur Milchpulver. 

Die denken wohl da drüben, bei uns gäbe es keine Milch.« 

Die  Ostdeutschen  wollten  schöne  Damenstrümpfe,  feines Parfum  oder  Pfeifentabak,  aber  die  Westdeutschen  dachten, die sollen sich bloß nicht einbilden, sie kriegen teure Nylonstrümpfe  von  uns,  denen  hat  es  gefälligst  an  Mehl, Zucker  und  Milchpulver  zu  mangeln,  denn  das  ist  schön billig,  und  wir  tun  unsere  gesamtdeutsche  Pflicht.  Man würde  natürlich  gerne  mal  wissen,  was  die  Ostdeutschen 127 



in den Jahren der Paketeschickerei mit den vielen Tonnen ihnen  mildtätigerweise  gesandten  Magermilchpulvers  gemacht haben. Vielleicht konnte man eine daraus angerühr-te quarkige Paste beim Datschenbau als Estrichversiegelung verwenden. Gerne würde man sich auch einen Werbemen-schen des Hauses Ferrero vorstellen, der über dem Marketing  für  die  neue  Hervorbringung  »Kinder-Cruncholino« 

brütet und sich sagt: Pah, ich will was Neues und Wildes tun, daher streiche ich den Satz »Mit dem Besten aus der Milch« und ersetze ihn durch »Mit ganz viel von dem, was die Ostdeutschen an den Paketen aus dem Westen gehaßt haben, aber aus Höflichkeit nicht kritisieren wollten, weil sie insgeheim hofften, irgendwann doch schöne Strümpfe geschickt zu bekommen.«

Kritik? Bitte! 

1)  Die  Werbefilmer  reiben  keine  Haselnußkerne  mit  Mö-

belpoli tur ein, weil die Nüsse dadurch einen fettigen Glanz erhalten würden, der die Konsumenten an den hohen Kalori-engehalt der Nüsse erinnert. 

Nie  im  Leben  reiben  sie  die  mit  Möbelpolitur  ein!  Ich glaube,  daß  die  Nuß-Caster  einfach  ein  paar  besonders schöne Nüsse aussuchen. 

2) Es  ist  doch eigentlich gar nicht so, daß Milch auf die Nüs-se draufplatscht, sondern daß wel ig fließende Schokolade auf die Nüsse zurol t. 
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Fließt sie wellig? Rollt sie? Ich würde versuchen, das anders auszudrücken. 

3)  So breit ist der Ausguß  der Werbe-Milchkrüge doch gar nicht! 

Wenn ich das nächstemal so einen Spot sehe, gucke ich genau hin, ob es »stimmt«, was ich geschrieben habe. 

4) Sind diese Krüge wirklich ein Werk der Glasbläserkunst? 

Bestehen sie nicht eher aus Preßglas? 

Quatsch. Doch nicht aus Preßglas. 

Nachbemerkung: Ein Herr, der in Thüringen aufgewach-sen ist, schrieb mir: »Ich sehe mich noch 20 kg schwere Pakete von der Hauptpost zu Fuß nach Hause buckeln, deren Inhalt dann zu 90 % im Müll landete. Auch glaube ich mich zu entsinnen, daß meine Mutter zeitweise 4-5 Flaschen Köl-nisch Wasser bzw. Tosca besaß, die ca. 1990 ebenfalls voll in den Müll gewandert sind.«

Das am wenigsten bekannte unter den Monumentalphä-

nomenen in der deutschen Geschichte ist mit Sicherheit das monumentale Desinteresse der Westdeutschen an den Lebensumständen in der DDR, welches dazu führte, daß man die Menschen dort für bedürftig an getragener, oft motten-zerfressener Kleidung und Milchpulver hielt. Eine weibli-che Verwandte von mir pflegte einen zwar unvollständigen, 129 





aber charakteristischen Satz zu äußern, wenn sie gebrauchte Kleidung in ein Ostpaket steckte. Es handelte sich um einen der Schlüsselsätze der deutschen Teilung. Er lautete: Eh man’s wegwirft. 

Die sechziger Jahre in Westdeutschland: Unscharfe Menschen mit scharfen Tischac-cessoires, die sich von Medienklagen über die Dreiteilung Deutschlands keineswegs davon abhalten ließen, in genußreichen Abendstunden miteinander zu liebäugeln. 
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Pünktlichkeit plus

Verspätungen  sind  unbeliebt  und  werden  so  ungünstig wie möglich interpretiert. Erscheint z. B. ein Künstler nicht zur angekündigten Zeit auf der Bühne, stellen sich die Zuschauer vergnügt vor, wie der Manager in der Garderobe an dem in seinem eigenen Erbrochenen liegenden Star-Wrack herumrüttelt und wie ein Arzt mit zweifelhafter Vergangen-heit diesem eine Droge injiziert, die die Wirkung jener Droge aufheben soll, die sich der Künstler selbst zugeführt hat. 

Die Möglichkeit, daß der Veranstalter um Verschiebung des Auftrittsbeginns gebeten hat, weil es am Einlaß Probleme gab, wird, da zu unglamourös, nicht in Betracht gezogen. 

Selbst wenn der Veranstalter die Bühne betritt und verkündet, die Verzögerung habe technische Gründe, er danke für das  Verständnis,  denkt  das  Publikum:  »Jaja,  Verständnis. 

Technische Gründe. Kennen wir. Die kriegen wahrscheinlich die Drogendose nicht auf.« Kein Wunder, daß manche Leute panische Angst davor haben, sich zu verspäten. Wenn mein Großvater zu seinem Stammtisch fuhr, hat er immer einen Bus früher als nötig genommen. Er lief lieber jeden Mittwoch zwanzig Minuten vorm Musikhaus Hack auf und ab und guckte sich die Orffschen Raschelinstrumente an, als  seinen  Skatfreunden  Gelegenheit  zu  höhnischen  Ver-mutungen  zu  geben.  Andere  Menschen  beunruhigt  sehr der  Gedanke,  ungewöhnlich  früh  aufstehen  zu  müssen, z. B. wegen einer Flugreise. Schon eine Woche vorher be-131 



ginnen sie, täglich jeweils eine halbe Stunde früher aufzu-stehen, damit sie am Vorabend der Reise müde genug sind, drei Stunden früher als normal ins Bett zu gehen. 

Zu Unrecht im Schatten der Kritik an Verspätungen stehen die Einwände gegen die Verfrühung. Was ich schon immer ahnte, ist mir Gewißheit, seit ich im Besitz einer von der Atomuhr CS1 in der Braunschweiger Technischen Bundes-anstalt gesteuerten Funkarmbanduhr bin. Die einzigen beiden Fernsehserien, die ich mir absichtlich und manchmal sogar mit voller Geistesanwesenheit anschaue, beginnen oft zu früh. Die »Lindenstraße« fängt oft bis zu 40 Sekunden zu früh an, aber noch viel unpünktlicher erscheinen die »Simp-sons«. Mal bis zu vier Minuten zu spät, mal aber auch viel zu früh. Um wegen der schwankenden Anfangszeit nichts zu verpassen, habe ich mir angewöhnt, den Fernsehappa-rat schon zeitig anzustellen, wodurch ich häufig noch die letzten Minuten einer durch und durch mysteriösen amerikanischen Krankenhausserie namens »Chicago Hope« mit-bekomme. Stets erklingt eine einfache, »melodramatische« 

Musik, die mitteilt, daß hier gerade intensiv in zähflüssigen Schicksalsfluten gebadet wird. Gern und oft wird geweint. 

Die  Menschen  sind  immer  damit  beschäftigt,  Ungeheu-erliches zu verkraften. Leis und langsam sind die Dialoge zwischen denen, die verkraften, und den anderen, die das Verkraften unterstützend begleiten. Gelegentlich setzt sich auch einer ans Klavier und singt mit tränenerstickter Stimme ein Lied. Was genau sie verkraften, weiß ich nicht. Eine 132 



zu frühe Geburt vielleicht, einen zu frühen Tod, ein zu frü-

hes Verkraftenmüssen. Was zu Frühes jedenfalls. Ich habe noch nie eine ganze Folge gesehen. Vier Uhr nachmittags ist mir einfach zu früh. 

Auch nicht gut ist ein zu frühes Kommen. Ich meine das nicht im sexuellen Sinne. Sicher, wenn der Mann zu früh 

»kommt«, dann schlägt die Frau mit den Fäusten auf das Nachttischschränkchen,  ruft:  »So  geht  das  nicht!«,  und schleppt den Partner anderntags zu einer raffgierigen ge-schiedenen Hausfrau, deren Adresse sie vom Fax-Abrufser-vice der Sendung »Wa(h)re Liebe« hat. Die Dame ist Or-gasmusberaterin, wohnt in einem Hochhaus mit nach Urin riechendem  Fahrstuhl  und  sagt  an  der  Tür:  »Ich  bin  die Gaby. Kommt rein«, und das Ehepaar denkt: »Mein Gott, hat das Weib häßliche Möbel.«

Meine Kritik bezieht sich vielmehr auf unsexuelles Kommen, auf das Besuchen. Es ist sehr wichtig, Besuch zu emp-fangen. Immer wieder hört man von Personen, die nie Besuch bekommen. Inmitten Tausender von Bierbüchsen und verdorbenen  Lebensmitteln  wird  die  Leiche  entdeckt.  Im Bett einundzwanzig mumifizierte Katzen. Hier ihre Namen: Muschi, Mutzi, Batzi, Tosca, Sherry-Lou, Funky, Minki, Volker, Lulu. Meike, Mandy, Patty, Pablo, Karlsquell, Lissi, Han-ni, Nanni, Aznavour, Sokrates, Felix – aber damit soll’s gut sein. Katzennamen halt. Alle 21 will ich hier nicht aufzählen. 

Entrümpelungsfachleute mit Gasmasken müssen die Wohnung ausräumen, begleitet vom Ruckedigu der im Badezim-133 



mer nistenden Tauben. Soziale Kontrolle ist das ideale Mittel gegen Verwahrlosung. Da aber bei Leuten, die nie im Ge-fängnis waren, keine Bewährungshelfer und bei Kinderlo-sen niemand vom Jugendamt aufzukreuzen pflegt, muß man rechtzeitig sogenannte Treffpunkte aufsuchen, Arbeitsplät-ze, schummrige Bars oder Jogakurse, sich dort durch unver-zagte Fingerzeige seine persönlichen sozialen Kontrolleure, in der Umgangssprache auch Freunde genannt, aussuchen und diese durch das Inaussichtstellen von Gratisgetränken und Knabberzeug bewegen, einen in sinnvollen Abständen zu besuchen, ein bißchen, nicht allzu auffällig freilich, nach dem  Rechten  zu  schauen  und  in  ernsten  Fällen  vielleicht auch mal zu fragen: »Du, sag mal, diese Katzen auf deinem Bett – direkt schnurren tun die doch nicht mehr, oder?« In der Stunde vor dem Eintreffen des Gastes hat man vieles zu erledigen:  Wischen,  Teppiche  klopfen,  die  Unterseite  der Klobrille reinigen, Getränke kalt stellen, Gardinen waschen, Fingernägel schneiden, sich Gesprächsthemen auf die Han-dinnenfläche schreiben – es ist eine rechte Hektik. Für jede Minute ist man dankbar. Nun geschieht aber das Scheußliche, denn statt um 20 Uhr klingelt der Gast eine Viertelstunde früher! Was für eine Roheit! 

Natürlich sitzt man ungekämmt auf der Toilette und putzt sich mit einer Hand die Zähne und mit der anderen Hand die Schuhe. Mit Zahnpastaschaum im Mund geht man zur Tür, und der Gast plappert fröhlich: »Ich hatte die Entfernung überschätzt. Hätte ich etwa noch eine Viertelstunde 134 



um den Block gehen sollen?« Falsch verstandene Höflichkeit gebietet es nun, den Schaum herunterzuschlucken und 

»Aber nein« zu sagen, obwohl die einzige richtige Antwort hätte  lauten  müssen:  »Ja,  selbstverständlich  hättest  du  bis acht Uhr um den Block gehen müssen.« Kleine Verspätungen sind, zumindest bei Hausbesuchen, nicht schlimm und entschuldbar. Verfrühungen aber sind eine leicht vermeid-bare Unfreundlichkeit und unverzeihlich. 

Einmal erwartete ich einen Tisch. Seine Lieferung war mir für die Zeit zwischen 8 und 13 Uhr versprochen worden. 

Um halb acht verließ ich das Haus, um mir Frühstückslek-türe zu holen. Als ich um zehn vor acht zurückkam, fand ich einen Zettel an der Tür, auf dem es hieß, ich sei während der  vereinbarten  Lieferzeit  nicht  daheim  gewesen.  Mein Telefon  sieht  noch  jetzt  ganz  mitgenommen  aus  von  den berechtigten  Schmähworten,  welche  ich  dem  Möbelhaus übermittelte.  In  solchen  Fällen  sollte  man  streitbar  sein, notfalls bis vors Bundessonstwasgericht ziehen, so wie der eine Gymnasiast, der dadurch berühmt wurde, daß er nicht zum  Chemieunterricht  gehen  wollte,  oder  die  hartnäcki-ge Bürgerin, die seit zwanzig Jahren dafür kämpft, daß sie nicht mit Frau Rechenberg, sondern mit Dame Rechenberg angeredet wird, weil man ja auch nicht Mann, sondern Herr Rechenberg sage. 

Ist  nun  aber  Pünktlichkeit  die  Lösung?  Nein,  nein,  gar nicht. Vor einigen Jahren traf ich mich am Bremer Haupt-bahnhof mit einigen Herren, um mit ihnen den in einem 135 



niedersächsischen Dorf lebenden Schriftsteller Walter Kempowski zu besuchen. Während der Autofahrt beratschlag-ten  wir  uns,  wie  wir  den  Besuch  gestalten  können,  ohne den von uns verehrten, als eigenwillig bekannten Autor zu nerven. Zweierlei war uns bekannt: daß Herr Kempowski die Pünktlichkeit schätzt und daß er Ludwig den Frommen für die verachtenswerteste geschichtliche Gestalt hält. Dies wußten wir aus dem Fragebogen des Magazins der Frank-furter Allgemeinen Zeitung, und somit war uns klar, daß wir auf keinen Fall das Gespräch auf diese historische Figur lenken sollten, was uns aber nicht in Schwierigkeiten brachte, da Ludwig der Fromme uns allen recht fremd war – wir gehörten einfach nicht zu dem erlauchten kleinen Zirkel, in  dem  Ludwig  der  Fromme  noch  für  Schweißausbrüche sorgt.  Das  mit  der  Pünktlichkeit  aber  nahmen  wir  ernst. 

Wir standen vor der Haustür, ich blickte auf meine Braunschweiger Atomarmbanduhr, und wir begannen einen richtigen  kleinen  Mondraketen-Countdown:  Zehn  Sekunden vor 15 Uhr, neun Sekunden, acht Sekunden, usw., usf., eine Sekunde vor 15 Uhr – KLINGELN. Herr Kempowski öffnete die Tür und sagte: »Das ist ja schon fast peinlich, wie penetrant pünktlich Sie sind.«

Inzwischen  weiß  ich,  daß  es  am  freundlichsten  ist,  bei einer solchen Einladung zehn bis fünfzehn Minuten nach dem  vereinbarten  Termin  zu  erscheinen.  Der  Gastgeber wird  dann  entspannter  angetroffen.  Man  lasse  ihn  noch einmal  schauen,  ob  wirklich  keine  Krümel  oder  privaten 136 



Sexfotos auf dem Tisch liegen. Sonst kriegt man zwar recht wunderbar  die  Arbeitsweise  des  Künstlers  erläutert,  bekommt die delikatesten biografischen Splitter geliefert, aber hinterher,  auf  dem  Weg  vom  Autor  zum  Auto,  sagt  man nur: »Der hatte ja lauter Krümel und private Sexfotos auf dem Kaffeetisch liegen.«

Diese menschenfreundliche leichte Verspätung ist nichts Neues.  Früher  sprach  man  vom  »akademischen  Viertel«. 

Doch das ist ein obsoleter Ausdruck. Ich schlage vor, von Pünklichkeit  plus  zu  sprechen,  denn  dieses  nachgestellte plus  ist z. Zt. ein großer sprachlicher Hit. Es gibt ein Er-frischungsgetränk namens Apple plus. Es handelt sich um mit  Mineralwasser  gestreckten  Apfelsaft.  »Früher  hieß  so etwas  Apfelschorle«,  mögen  nun  Scharfzüngige  einwen-den. Gewiß. Aber auf andere Beispiele läßt sich das nicht übertragen, z. B. das neue Konto Postbank Giro Plus hieß früher  nie  und  nimmer  Postbank  Giro  Schorle.  Im  allgemeinen will das plus wohl sagen, daß man uns mit allerlei  Bonusleistungen  und  Serviceergänzungen  zu  ergötzen trachtet.  Beim  Nahrungsergänzungsmittel  Calcium  plus z. B. wird das nahrungsergänzende Calcium zusätzlich durch die Bonusergötzung Magnesium ergänzt. Fordert man die Generation Sixtyplus zu einem schwungvollen Dasein auf. 

kriegt man zusätzlich zu den Sechzigjährigen auch rastlose Siebzig- bis Hundertjährige vor die Kamera. Die Telekom-Tarifbereichsbezeichnung City plus will meinen, daß man mit irgendwelchen ätzenden Kleinstädten in Brandenburg 137 



zum gleichen Preis wie innerhalb Berlins telefonieren kann. 

Sollte Deutschland mal den Wunsch haben, seine europä-

ischen Nachbarn, insbesondere das euroskeptische Britan-nien mit einem unsensiblen Späßchen zu reizen, dann rate ich dazu, in Brüssel zu beantragen, die Europäische Union in Germany plus umzubenennen. 

PS: Neulich war ich in einer der »ätzenden brandenbur-gischen Kleinstädte«, und dort sah ich einen Kuchenstand, der mir ausgezeichnet gefiel. Über ihm hing ein Transpa-rent mit der Aufschrift: 8 Jahre PDS, 6 Jahre Kuchenstand der PDS. 
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Die Zukunft wird so manches bringen, auch nächstes Jahr schon

Die volkstümliche Vorverlegung der Jahrtausendwende um  ein  Jahr  wird  zu  Recht  nur  noch  von  wenigen  kritisiert, handelt es sich dabei doch lediglich um eine ebenso respektvolle wie resignierte Verneigung vor dem Wissens-stand der sogenannten einfachen Menschen und den Be-dürfnissen des Event-Tourismus. Dumm ist aber, daß man immerfort nach der Zukunft gefragt wird. Ja, was soll die Zukunft schon mit sich bringen? Es wird die eine oder andere umstrittene Tablette auf den Markt kommen, und man kann ruhigen Bluts davon ausgehen, daß wieder Tausende von  Menschen,  vielleicht  überwiegend  ältere  Frauen,  im Alkoholrausch  Zeitschriften  abonnieren  werden.  Die  zur Zeit allgegenwärtigen rätselnden Gespräche, wie das den neunziger Jahren folgende Jahrzehnt heißen wird, werden in etwa fünf Jahren aufhören, weil sich dann dafür etwas eingebürgert  haben  wird.  Ungefähr  zum  gleichen  Zeitpunkt wird Joschka Fischer UNO-Generalsekretär werden. 

Das ist ziemlich sicher. Noch sicherer ist, daß noch eher der Papst sterben wird, was aber keine gewagte Prophezei-ung ist. Das Ableben des Papstes ist ja zum Greifen nah, wie eine Pistazie in einem Preßkristallschälchen, es steht vor  den  Menschen  wie  ein  frischgeköpftes  Frühstücksei, aus dem das Aroma des Todes herausdampft. 

Der  erste  Prominententod,  an  den  ich  mich  erinnern 139 



kann, war der von Konrad Adenauer. Zwar starb er am 19. 

April, aber es wurde schlagartig November in Deutschland, etwa eine Woche lang. Das Land lag da in grobkörnigem Schwarzweiß,  im  Radio  kam  nur  Cellogegrummel.  Der damalige  Top-Hit  »Penny  Lane«  von  den  Beatles  durfte jedenfalls  nicht  gespielt  werden!  Die  Leiche  von  Konrad Adenauer hielt den Beatles den Mund zu, zwar höchst be-dauerlicherweise nicht im wortwörtlichen Sinne, aber doch immerhin im übertragenen Sinne, was ja auch was Schö-

nes  ist.  Im  wortwörtlichen  Sinne  wäre  es  natürlich  noch viel besser gewesen, da wäre ich hingefahren und hätte die Leiche nicht daran gehindert, den Beatles den Mund zuzuhalten, ich wäre dagestanden und hätte gedacht: »Höhö.« 

Der Tod des Papstes wird nicht so angenehm werden, die Moderatoren werden sich einen darauf abfeixen, und in den Ironikerclubs der Metropolen wird es dumpfe zynische Partys geben. Einen richtigen staatslähmenden Tod wird man so bald nicht mehr erleben. 

Kann aber auch sein, daß es einen Backlash geben wird. Es gibt immer einen Backlash. Wenn die opinion leaders eine Zeitlang das Nichtrauchen oder Nichtpelztragen gepredigt haben, kommt rumms der Backlash, und man sieht neue opinion  leaders  qualmend  im  Pelz.  Es  müßte  doch  auch allmählich mal einen Backlash geben, welcher der Durch-ironisierung fast aller Bereiche des kulturellen Lebens ein Ende bereitet. Wohin man schaut: Trash. Ich bin für dieses Phänomen nicht immer unempfänglich gewesen. Auch ich 140 



besaß  Anfang  der  Achtziger  einen  Kasten  mit  abwegigen Singleplatten  und  einige  sehr  bunte  alte  Krawatten  vom Flohmarkt, so ist das nicht. Doch inzwischen sind alte Krawatten wirklich extrem alte Hüte. Es sind schon sehr viele Artikel über Trash-Kultur geschrieben worden, deren meiste  Autoren  der  Komplexität  dieses  Themas  nicht  gerecht wurden; ich möchte mich da nicht hinzugesellen, sondern nur eines sagen: Schluß damit jetzt endlich! Backlash her! 

Es muß auch mal wieder eine Kunst ohne Playmobil-Figu-ren und Barbiepuppen geben. Ich fordere dies, erwarte es aber noch lange nicht. 

Ein schöner Backlash wäre auch im telefonischen Bereich denkbar. Eines Tages werden die Menschen vielleicht der schnurlosen Telefone überdrüssig und wollen nicht mehr auf den Balkon gehen zum Ratschen. Sie werden dann Telefone  mit  einer  extra  kurzen  und  dicken  Schnur  haben wollen, so dick wie ein Waschmaschinenschlauch, aber nur drei cm lang, so daß man beim Sprechen den Kopf immer direkt über dem Telefon hat. Das erwarte ich aber nicht für das kommende Jahr. Da erwarte ich vielmehr eine ereignis-reiche zweite Aprilhälfte. 

Da gibt es immer schöne Tage, oder sogar Wochen. Vom 19. bis 24. 4. veranstaltet die Deutsche Nierenstiftung die bundesweite  Nierenwoche.  Innerhalb  dieser  Nierenwoche wird die AOK am 21. 4. den »Tag der Ruhe« proklamieren. 

Am  22.  4.  ist  nichts,  außer  Nierenwochenhalbzeit,  dafür 141 



sind am 23. aber gleich zwei Tage auf einmal! Zum ersten möchten die deutschen Brauer mit einem »Tag des Bieres« 

ihre Zielgruppe zu tüchtigem Konsum auffordern. Zweitens hat die UNESCO dieses Datum zum »Tag des Buches« er-klärt. Was nun tun? Soll man sich von einem Schwert zer-teilen lassen? 

Es  gibt  übrigens  zwei  Herren  in  Deutschland  namens Jürgen Roth und Michael Rudolf. Die schrieben vor einiger Zeit gemeinsam ein Buch über Bier. Dann brach eine Meinungsverschiedenheit  über  sie  herein.  Sie  taten  dann wie  die  Rockstars  und  veröffentlichten  beide  je  ein  Solo-Bierbuch. Diese Bücher könnte man am 23. 4. lesen. Am 26. 4., also schon außerhalb der Nierenwoche, ist der »Tag des  Baumes«,  obwohl  da  eine  Terminnachlässigkeit  vor-liegt, denn es sind Ende April an vielen Bäumen ja noch gar keine Blätter dran. Dann ist erst mal wieder Ruhe im Karton bis zum 2.6., wo man den »Internationalen Hurentag« 

begeht. Anschließend ist noch mehr Ruhe, d. h. Sommer-pause im Karton, die lediglich am 18. 8. gestört wird, wenn der »Welt-Eunuchen-Tag« begangen wird, allerdings nur in Indien. Am zweiten Sonntag im September ist dann Tag des Offenen  Denkmals,  dem  eine  Datumsgleichheit  mit  dem Hurentag auch größere Imageprobleme verschaffen würde, als Buch und Bier einander schaden. 

Am 20. 9. ist dann Weltkindertag. An diesem Tag stehen die  Menschen  in  den  Fußgängerzonen  und  sagen  in  die Mikrophone der regionalen Sender: »Es ist schon traurig, 142 



daß wir so einen Tag überhaupt brauchen. Es sollte doch eigentlich jeden Tag Weltkindertag sein.« In dieser Hinsicht ist der 20. 9. ganz anders als der 2. 6. Da sagen die Leute nicht: »Es sollte doch eigentlich jeder Tag Internationaler Hurentag sein.« So unterschiedlich werden Kinder und Huren wahrgenommen. 

Am 24. 9. schließlich ist ein Tag für alle. Die »Centrale Marketinggesellschaft der Deutschen Agrarwirtschaft«, die CMA, ist der Auffassung, daß an diesem Tag der »Tag des deutschen Butterbrots« sei. »Back to the basics – Natur pur« 

ist  der  Hintergedanke.  CMA-Gehilfinnen  werden  in  den zu  Propagandabutterbrot-Verteilungscentern  umgebauten Bahnhöfen stehen und Propagandabutterbrote an Kinder, Huren  und  alle  anderen  auch  verteilen.  Drei  Tage  später könnte man dann den zweiten Jahrestag der Bedeutungs-schmälerung Magdeburgs begehen, wenngleich das nichts Offizielles ist. Am 27. 9. 1998 nahm die Deutsche Bahn-AG 

die neue ICE-Strecke von Berlin nach Hannover in Betrieb. 

Bis dahin hatten täglich über vierzig IC- und ICE-Züge in Magdeburg gehalten, und plötzlich waren es nur noch zwei! 

Alle,  die  sich  brüskiert,  verlassen,  in  ihren  Kompetenzen beschnitten und an den Rand gestellt fühlen, haben seither einen neuen Bezugspunkt und können ihrer Mißstimmung mit  folgendem  Vergleich  Ausdruck  verleihen:  »Ich  fühle mich wie die Stadt Magdeburg am 27. 9. 1998.« 

Dies alles wird passieren. Und noch viel mehr: Eine resignierte Frau hört ihrer nicht so resignierten Freundin beim 143 



Telefonieren  zu.  Nach  Beendigung  des  Telefonats  schreit die Resignierte der anderen entgegen: »Du, weißt du, was ich total uneinfühlsam und gemein finde? Wenn Leute in Anwesenheit  von  anderen  ihre  Telefonate  mit  ›Ich  dich auch‹ beenden!« Die Gescholtene ist furchtbar schlagfertig und erwidert: »Woher willst du denn wissen, daß mein Gesprächspartner ›Ich liebe dich‹ zu mir gesagt hat? Vielleicht hat er ja auch gesagt: ›Ich möchte dich vereinsamt in einer zugemüllten  Sozialwohnung  sitzen  sehen.‹«  Eine  dieser beiden Frauen oder aber eine ganz andere Person wird am Abend  beim  Saufen  vorm  Kühlschrank  ausrutschen  und dabei versehentlich eine halbe Flasche Martini direkt über einem  selbstgebackenen  Apfelkuchen  ausleeren,  der  auf dem Ceranfeld neben dem Kühlschrank abkühlt. 

Und irgendwann, es kann aber noch einige Zeit dauern, wird ein bislang unbekannter Stapel Briefe von Walt Disney an Adolf Hitler entdeckt werden. Das wird ein Gekreische geben! 
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Vom »jetzt« Magazin, der auch von Erwachsenen gerne gelesenen Jugendbeilage der Süddeutschen Zeitung, gibt es einmal im Jahr eine Tagebuch-Sonderausgabe, in der ein bis zwei Dutzend Menschen über den Zeitraum von einer Woche ein öffentliches Tagebuch zur Schau stellen. 1998,1999 und 2000 habe ich mich an dieser Aktion be-teiligt. 

»jetzt«-Magazin-Tagebuch 1998

14. 9. 1998

Die  »Fantastischen  Vier«  sind  demnächst  alle  vierzig. 

Prince, Michael Jackson. Madonna und, last, but not least, ich. Ich bereite eine kleine Party vor. »Ich bitte zu einem vornehmen Beisammensitzen«, habe ich in die Einladung geschrieben, damit die Leute nicht denken, es werde zu einem Hüpfen gebeten. Gehüpft werden wird zu fortgeschrit-tener Stunde bestimmt trotzdem, und ich werde mithüpfen. 

Je  oller,  desto  doller.  Meine  erste  Geburtstagsfeier  seit  21 

Jahren. Ich konnte nie begreifen, warum ich meine Geburt feiern  soll.  Die  Mutter  müßte  sich  der  Geburt  entsinnen, und ich könnte einsehen, wenn sie in späteren Jahren mit ihrem Kind und vielleicht der Hebamme und dem Gynä-

kologen anstößt. Am absurdesten sind Jugendliche, die sich darauf freuen, ihren Geburtstag endlich mal ohne ihre Eltern zu feiern, also ohne die einzigen, die etwas mit dem Geburtstag zu tun haben. Was haben meine Freunde mit meiner  Geburt  zu  tun?  Ich  fragte  neulich  in  einer  Buch-handlung nach einer volkskundlich seriösen Untersuchung 145 



über das Geburtstagsfeiern, aber es gab natürlich nichts. In der Staatsbibliothek lagert vielleicht eine staubige Doktor-arbeit zu dem Thema, doch die zu finden wäre mir zu mühselig.  Das  Geburtstagsfeiern  ist,  soweit  ich  weiß,  ein  sehr junger, urbaner und bürgerlicher Brauch. Noch vor hundert Jahren feierte man auf dem Lande vielerorts nur den Na-menstag und allenfalls hohe, runde Geburtstage. Man dank-te Gott, daß er einen so ein hohes Alter hat erreichen lassen. 

Der Wunsch eines Vierzigjährigen, sein erreichtes Alter zu feiern,  wäre  als  vermessen  empfunden  worden,  obwohl man  in  diesem  Alter  statistisch  gesehen  dem  Tode  näher ist als der Geburt. Es wäre daher angebracht, nicht seinen Geburtstag zu feiern, sondern seinen Noch-nicht-tot-Tag. 

Genau den will ich jetzt nach langer Abstinenz vom kalen-derbedingten Persönlichkeitskult einmal feiern, und zwar, um anderen eine Freude zu machen. Was werden sich in all den Jahren für Geschenke angestaut haben. Eingedenk der  Summen,  die  die  Gäste  in  den  letzten  Jahren  gespart haben, weil sie mir nichts schenken mußten, wäre es eigentlich angemessen, sie schlössen sich kurz und schenkten mir gemeinsam eine Eigentumswohnung. Statt dessen ist eine Blumenstraußflut zu erwarten, weil ich vergessen habe, in die Einladung zu schreiben: »Bitte keine Blumen. Ich habe keine Vasen.« Ich fürchte, ich muß losziehen und Blumenvasen kaufen, und nehme an, daß ich mich dabei ertappen werde,  dies  unmännlich  zu  finden.  Sicher  –  dem  starren Geschlechterkorsett bin ich längst entschlüpft, bin. wie es 146 



sich  gehört  seit  Freud,  polymorph-pervers.  Blumenvasen und Tischdecken kaufe ich trotzdem nicht gern und habe deswegen auch keine. 

15. 9. 1998

Telefonat mit meiner Bardame über die von mir noch zu erwerbenden Gesöffe. Ich lasse eine Barkeeperin aus Hamburg anreisen, weil ich in Berlin keine kenne. Manche werden es für snobistisch halten, daß ich eine Cocktailmixerin anstelle. Aber ich muß mich ja um die Gäste kümmern. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute erst zu einer Party einladen und die Gäste dann unbetreut in einer Ecke stehen und versauern lassen, sie einander nicht mal vorstellen. Dunja, meine Cocktaildame, meint, ich solle 50 Limonen kaufen. 

Warum nicht gleich 5000? Der Gemüsetürke an der Ecke kriegt ja einen Anfall, wenn ich in seinen Laden trete und sage: »50 Limonen.« »Meine Limonen dienen der Grundversorgung der gesamten Bevölkerung und nicht nur ihren überspannten Privatallüren«, wird er zu Recht entgegnen. 

16. 9. 1998

Bei  der  Neustapelung  meiner  Papierstapel  fäl t  mir  ein Ikea-Katalog in die Hände. Wow, ein Ikea-Katalog. Sol  ich die Ikea-Family-Card beantragen? Dann wäre ich in so einer Art Sekte, Scientology für Risikoscheue. Einmal im Jahr, so ist zu lesen, muß man dann mit anderen Ikea-Hardcore-Kun-147 



den gemeinsam Hummer essen, wobei man gewiß freundlich »beeinflußt« wird. Jedes Jahr zum Geburtstag gibt’s au-

ßerdem eine »Überraschung«. Im ersten Jahr viel eicht ein Tischbein. Im zweiten, dritten und vierten Jahr gibt’s auch ein Tischbein, und dann beginnt man zu ahnen, daß man im fünften Jahr die Tischplatte kriegt. Aber Pustekuchen. Im fünften Jahr gibt’s wieder nur ein Tischbein. Das geht dann fünfzig Jahre so, und zum Schluß darf man sich in das Goldene Buch der Ikea-Family eintragen. Mein Eintrag würde lauten: »Das fünfte Tischbein war das überraschendste.«

Abends  sah  ich  den  Film  »Sue«.  Eine  lebensuntüchtige Frau mit merkwürdigen Brüsten vereinsamt in New York. 

Hinterher legen wir eine Tabelle an mit einem Vergleich Sue 

– Godzil a. Sue: Hat 1200 Eier Mietschulden. Godzilla: Legt 200 Eier in den Madison Square Garden. Sue: Brüste wirken unecht. Godzilla: Ganzer Körper wirkt unecht, usw. 

Vor Sue kam ein Werbespot, den ich wirklich hasse, was selten passiert. Ein Spot für ein Kaffeegetränk aus der Dose. 

Der  Slogan  lautet:  »Kipp  die  Tradition.«  Den  Konsum-dummchen, an die er sich richtet, wird hier doch tatsächlich weisgemacht, es sei ein innovativer, ja revolutionärer, wohl  gar  emanzipatorischer  Akt,  Kaffee  aus  der  Dose  zu trinken. Ich verachte die Agentur, die den Spot hergestellt hat, ich verachte die Darsteller, die da mitgewirkt haben, ich verachte  jeden,  der  diese  Werbung  sehen  kann,  ohne  das ganze Kino bis zur Decke hin vollzukotzen. Das war jetzt ein bißchen übertrieben. 
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17. 9. 1998

Beim Fernsehen in kleiner Runde zwischen den Kanälen hin und her schalten und »Parteien zur Wahl« suchen. Irgendwo  läuft  doch  immer  ein  Wahlspot,  denkt  man,  was aber leider nicht stimmt. Alle wollen immer nur die Spots der  Naturgesetzpartei  oder  der  Partei  Bibeltreuer  Christen sehen oder wenigstens irgendwelchen schlecht gemachten Nazitrottel-Klumpatsch. Kommt was von den Grünen oder der CDU, sagen alle nur »gähn«. In den Achtzigern war der große Hit immer Helga Zepp-Larouche mit ihrer Europä-

ischen  Arbeiter-Partei.  Warum  bringt  nicht  mal irgendein RetroKult-Witz-T-Shirt-Typ ein Video mit deren geistesge-störtesten Wahlspots heraus? 

Unter den Leuten, die ich kenne, ist es am mainstreams-ten, Grüne oder PDS zu wählen. Das sind halt die Parteien, die man als aufrechter Okayling so ankreuzen darf. Komi-scherweise gilt aber auch die CDU als immerhin diskuta-bel. Kann man durchaus wählen. Etwas gewagt, ein leichter Anflug von Hautgout, aber wem’s gefällt? Absolut unmöglich: SPD. Wenn mein Bekanntenkreis demographisch re-präsentativ wäre, bekäme diese Partei exakt 0 Prozent, so scheint es mir zumindest. Sympathien werden im Gespräch verheimlicht. Von den Top-Leuten her ist mir die PDS am sympathischsten, aber hie der souverän intellektuelle Herr Bisky  und  der  eloquente  Herr  Gysi,  da  die  verbiesterte, starrsinnige  Basis  –  diese  Kluft  macht  mich  mißtrauisch. 

Über die FDP spricht niemand, obwohl man als freischaf-149 



fender Künstler ja deren Klientel war. Man sollte sich mehr informieren, aber wie? 

18. 9. 1998

In  vier  Stunden  kommen  all  diese  schrecklichen  Gäste und ruinieren mein Parkett und meinen Teppich. Schrecklich, schrecklich. 

19. 9. 1998

Die Cocktails kamen gut an, besonders die Margeritas. 

Manche  Gäste  reagierten  verblüfft,  als  sie  erfuhren,  daß dieser Drink Cointreau enthält. Cointreau! In der Küche steht noch eine unglaublich klebrige, fast volle Cointreau-Flasche. Was mach ich bloß mit dem Zeug? Die 50 Limonen  gingen  weg  wie  warme  Semmeln,  die  80  Zitronen waren sogar unzureichend. Auch Mineralwasser hatte ich zuwenig eingekauft, dafür viel zuviel Fruchtsäfte. Ein Renner war lediglich der amerikanische Cranberry-Saft. Auf dem Etikett steht, die Cranberry sei eine Preiselbeere, aber nicht irgendeine, sondern eine sich im Dienste der Wellness befindliche. Auf Wellness sind die Leute wild drauf heutzutage. Wellness ist wie früher Fitness, nur daß jetzt auch  die  Seele  mitmachen  muß.  Bei  Wellness  muß  man nicht um den Block rennen, sondern sich in die Wanne legen und CDs mit angeblich in Asien aufgenommenem Wassergeglucker anhören, die von medizinischen Betrü-
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gern  über  Apotheken  vertrieben  werden.  Danach  fühlt man sich, als ob man ein Glas Preiselbeersaft getrunken hätte.  Einige  Programmpunkte  wie  eine  kommentierte und  mit  psychoanalytischen  Rätseln  verknüpfte  Verkos-tung von Trüffeln aus der Confiserie Madeleine in den Ge-schmacksrichtungen  Knoblauch,  Enzian,  Kümmel,  Senf (altdeutsch),  Koriander,  Lavendel,  Muskat  und  Spargel mußte ich ausfallen lassen, weil einige Gäste bereits um Mitternacht so außer Rand und Band waren, daß sich eine kleine Schar stillerer Probanden leicht befremdet verab-schiedete. Um zwei war es in meiner Wohnung so laut wie in einer metallverarbeitenden Fabrik. Am besten fand ich die Stelle, wo ich in die Hände klatschte und schrie: »Wir gehen jetzt alle aufs Dach.« Alle folgten mir wie Kühe und gingen  aufs  Dach.  Nach  zehn  Minuten  schrie  ich:  »Wir gehen jetzt wieder runter.« Alle gingen mir nach. Ich hatte nur wirkliche Individualisten eingeladen, unabhängige Menschen, die souverän über den Gewalten stehen. Leute, die sich autoritären Experimenten nicht genußvoll hingeben  können,  waren  einfach  nicht  da.  Gegen  drei  bot  O. 

irgendwelche  Disco-Pillen  an,  die  zu  meiner  Erleichte-rung von jedermann gähnend verschmäht wurden. Sonst würden  die  Leute  wahrscheinlich  jetzt  noch  hier  rum-hängen und meine CDs mit Cointreau beschmieren. Ein Gast wurde gerügt, weil er eine Ernst-Jünger-Biografie als Getränke-Untersetzer genutzt hat. Ein anderer Gast kolla-bierte, nachdem seine Freundin ihm eine Fanfarentrom-151 



pete  in  die  Kniekehlen  gehauen  hat,  um  seinen  Betrun-kenheitsgrad zu beurteilen. Dem rücklings Darniederlie-genden fiel Kleingeld aus der Hosentasche, das ihm dann von einem weiteren Gast mit nicht wenig Brutalität in den Mund gestopft wurde. 

Ich habe vier Vasen gekauft und keinen einzigen Blumenstrauß  bekommen.  Um  sechs  Uhr  früh  sitz  ich  ungeheu-er  gut  gelaunt  auf  meinem  Sofa,  das  Zimmer  ist  so  bunt und glitzernd feierlich. Ich bin tatsächlich noch nicht tot. 

Ich mag es, was das Licht der Lampen mit den klebrigen Gläsern auf dem Tisch macht. Es läßt sie so schön klebrig erscheinen. Völlig unpassenderweise fällt mir ein CD-Titel von Westbam ein: »We’ll never stop living this way.«

20. 9. 1998

Drogengebrauch  ist  ausschließlich  akzeptabel  bei  intel-ligenten  Erwachsenen  mit  solidem  Selbstbewußtsein  und soliden  Finanzen.  Drogen  sollten  geplant  eingenommen werden,  nie  spontan.  Immer  allein,  nie  in  Gesellschaft. 

Wenn man eine Droge nimmt, die man nicht kennt, sollte man vorher einen Freund bitten, zu einem vereinbarten Zeitpunkt anzurufen und zu fragen, ob es einem gutgeht. 

Drogen  sollten  genutzt  werden  zu  Abstiegen  ins  Seelen-bergwerk und zu Bädern im Ideenfluß. Wer allerdings im nüchternen Zustand nie Ideen hat, der wird im Rausch auch keine haben bzw.: Er wird sie nicht erkennen und einfangen 152 





können. Zur bloßen Unterhaltung Drogen zu nehmen ist Mißbrauch,  so  wie  Unterhaltungsmusik  im  allgemeinen auch Mißbrauch von Tönen und Strukturen ist. Die einzige Droge, die ich für Geselligkeiten akzeptiere, ist Alkohol. 

Die Ideen, die er erzeugt, sind zwar meist unergiebig, aber es gibt ja noch den Kater: Ein Kater ist ein unzuverlässiger, aber gelegentlich guter Ideenlieferant. Wenn man nicht unter Druck steht und die Zeit fließen lassen kann, ist der Kater oft interessanter als der Rausch. 

Der mit den Längsstreifen sollte lieber das Poster an der Wand gerade hängen, statt demjenigen mit dem hellen Jackett beim Rearrangieren der Knubbel am Gardero-benständer zuzuschauen. 
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»jetzt«-Magazin-Tagebuch 1999

20. 9. 1999

Der Freund, der mich seit kurzem scherzhaft Bolko nennt, weil ich ihn seit kurzem spaßeshalber Bronko nenne, besitzt eine Art Schnorrer-Almanach, in dem Adressen stehen, wo man irgendwas gratis kriegt, z. B. 14-Tage-Probe-Abos von Tageszeitungen. Seit einem halben Jahr bezieht er Zeitungen aus allerlei selten überregional strahlenden Gegenden und schneidet daraus Bilder aus. Das wäre doch auch etwas für mich, meinte er, ich hätte doch ein Interesse an merkwürdigen Fotos. Zuerst wollte ich nicht, aus Abneigung gegen zugeramschte Briefkästen. Nun hat er mich doch überredet. 

Er ruft da an, ich muß gar nichts tun, und das Probe-Abo verlängert sich auch nicht automatisch, wenn man sich nicht meldet. Zuerst bezog ich das Göttinger Tageblatt. Daraus erfuhr  ich  immerhin,  daß  mein  inzwischen  nach  Göttingen eingemeindeter Geburtsort Weende die größte europäische Population an Feldhamstern beherbergt. Der Feldhamster, ein derber Geselle, der nicht mit dem zierlichen Goldhamster verwechselt werden darf, ist inzwischen so selten, daß man in  Weende  komplizierte  Umsiedlungsaktionen  vornimmt, denn da, wo er ist, soll das Institut für molekulare Struktur-biologie hin, und wer molekulare Strukturbiologen kennt, weiß, daß das keine Menschen sind, die ihre Arbeitsplätze bedenkenlos auf Hamstervorkommnisse draufknallen. 
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Zur  Kenntnis  nehmen  muß  man,  daß  man  Tieren  nur dann  Respekt  entgegenbringt,  wenn  sie  das  Etikett  »vom Aussterben bedroht« tragen. Vor ca. zwei Jahren hat man ja mehrere Millionen Rinder schnell mal einfach so getötet, weil  eventuell,  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen, irgendein Wurstverzehrer oder zwei vielleicht gesundheit-lichen  Schaden  hätten  nehmen  können.  Ein  großes  Me-dienthema war diese Massentötung leider nicht. Wegen der Großtrappen aber, also jener seltenen Laufvögel, von denen es nördlich von Berlin noch einige Dutzend gibt, hat man sogar die Trasse des ICE zwischen Hamburg und Berlin anders gelegt als ursprünglich geplant. Übertrüge man diese Bevorzugung  des  Seltenen  gegenüber  dem  Häufigen  und der Spezies gegenüber dem Individuum auf den Menschen, würde es darauf hinauslaufen, daß man nur Goldschmiede, Harfenisten und Lyriker am Leben ließe und z. B. Arbeiter und Beamte, wenn sie, was ja passieren kann, im Wege stünden, allesamt abknallte. 

Das würde in der Bevölkerung zu einer gewissen Unzu-friedenheit führen, hoffentlich bis wahrscheinlich sogar unter Goldschmieden, Harfenisten und Lyrikern. 

Das »Göttinger Tageblatt« ist inzwischen von der »Main-Post«  aus  Würzburg  abgelöst  worden.  Der  entnehme  ich, daß es dort einen Stadtteil namens Heuchelhof gibt. Neben Düsseldorf-Hubbelrath und Zürich-Eierbrecht zählt Würzburg-Heuchelhof inzwischen zu meinen Lieblingsstadtteil-namen. Eindruck bei mir geschunden hat auch die Aussa-155 



ge  eines  ortsansässigen  Stadtfestmitorganisators.  Er  sagte: 

»Wir wollen die Würzburger auch dieses Jahr wieder mit unseren  bekannten  Grillfackeln  überraschen«.  Also:  Mit Grillfackeln könnte man mich generell schon überraschen, weil ich Grillen mit Fackeln nicht kenne. Etwas schwieriger stelle ich es mir aber vor, von bekannten Grillfackeln überrascht zu werden. Noch problematischer male ich mir das Überraschtwerden aus, wenn man von den bereits bekannten Grillfackeln, so wie die Würzburger auch, schon in den Jahren zuvor überrascht worden ist. Jenseits des Über-raschungsmoments  scheint  es  mir  unpraktisch,  in  der  einen Hand eine Fackel und mit der anderen die Wurst in die Flamme zu halten. Beim Grillen möchte man ja auch Bier trinken. Man müßte eine andere Person bitten, einem das Getränk  einzuflößen.  Dieser  Person  tropft  dann  das  Fett aus  der  Wurst  in  die  Haare.  Wenn  die  Wurst  dann  fertig gegrillt ist, kann man die Fackel auch nicht einfach auspus-ten wie ein Streichholz, man müßte sie beim Wurstverzehr wohl weiter in die Höhe halten. Was für ein Bild: die ganze Würzburger  Innenstadt  voll  mit  wurstessenden  Freiheits-statuen. 

21. 9. 1999

Ich war heute einfach nur fleißig. Ich habe »gearbeitet«. 

Warum ich das Wort in Gänsefüßchen setze? Da mein Vater Arbeiter war. habe ich noch immer eine Scheu davor, Schreiben oder andere künstlerische Aktivitäten als Arbeit 156 



zu bezeichnen. Arbeit ist für mich in erster Linie etwas, was Männer in Fabriken oder auf Baustellen tun. Ich habe einen unglaublichen  Respekt  vor  Bauarbeitern.  »Auch  vor  deren Musikgeschmack?« fragt jetzt ein Teenagerleser. Nein, Teenagerleser,  das  nicht,  aber  Häuser  werden  auch  nicht von Musikgeschmäckern gebaut, sondern von Armen und Hirnen.  Und  dann  bleiben  sie  hundert  Jahre  stehen.  Ich habe zwar einen kostbaren Musikgeschmack, aber wenn ich ein Haus baute, würde das sofort zusammenkrachen. Daher mein großer Respekt. Oder man hat ein stinkiges Sofa daheim. Man ruft bei der Stadtreinigung an, drei Wochen später kommt ein Koloß und trägt das Sofa vier Treppen runter, als sei es eine Handtasche. Was interessiert es mich, was der Koloß »so hört«. Zu einem Koloß sagt man doch nicht: »Was hörst’n du so?«, sondern: »Da ist das stinkige Sofa.«

Meine Abneigung gegen das Wort »Arbeit« in bezug auf künstlerisches Treiben fiel mir erstmals 1985 in den USA auf. Ich kannte da eine Malerin, und die hat mit mir immer andere Malerinnen besucht. Ständig sprachen die von ihrer »work«. »Darlene, can I see your work?« Da dachte ich: Können  die  ihre  Bilder  nicht  »paintings«  oder  »pictures« 

nennen? 

1985 hatten manche Leute auch noch das Hobby, eine bestimmte Sorte von Frauen zum Platzen zu bringen. Damals hätte  man  das  sehr  schön  mit  einem  Hinweis  darauf  be-werkstelligen können, daß auch Frauenhäuser von männli-157 



chen Bauarbeitern gebaut werden. Heute wäre das massen-kompatibler TV-Zynismus und somit völlig überholt. 

22. 9. 1999

Heute  kam  der  wöchentliche  Brief  von  Tex  Rubinowitz aus Wien. Er kriegt auch jede Woche einen von mir. Der Brieffreund nimmt es immer sehr aufmerksam wahr, wenn ich in den Medien erwähnt werde, und da er offenbar alles liest,  was  gedruckt  wird,  kriege  ich  oft  allerlei  Schnippel-chen gesandt, wo ich dann z. B. lesen kann, daß Maxim Biller seine Eltern vergeblich davon zu überzeugen versuchte, daß ich ein ganz Übler und Unwichtiger sei. Einmal fragte Tex mich: »Wie viele Leute haben dich schon darauf aufmerksam gemacht, daß Smudo von den Fantastischen Vier in einem Text, den er für den Spiegel schrieb, dich als ›toll‹ 

bezeichnet hat?« Ich antwortete: »Sieben. Telefonisch, brief-lich und persönlich.« Es ist schon komisch: Ein Hiphopper bedenkt mich in einem Nebensatz mit einem einzigen, mil-de freundlichen Adjektiv, und schon gibt’s ein großes »Hast du schon gehört?«, obwohl ich stets versucht habe, mich in puncto Außenwirkungen auf lässige Weise desinteressiert zu zeigen. Trotzdem bleibt mir nichts verborgen: Man teilt mir mit, daß im Armlehnenunterhaltungsprogramm irgendeines Charterfliegers ein kurzer Lesungsmitschnitt von mir drin sei, es wird mir geschrieben, daß die Ostsee-Zeitung in Rostock Bücher von mir verlost und daß die Schwester von Bärbel Bohley mal eine Lesung von mir besucht habe. 
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Wenn nachts um vier ein Lied von mir im Radio läuft, wird mir das sicher irgendeiner mitteilen. Manchmal würde ich’s gerne etwas weniger genau wissen. Einmal ging ich in ein Lokal nahe meiner Wohnung, da kam der Wirt auf mich zu, öffnete sein Portemonnaie und holte daraus einen stark ab-genutzten, fast verwittert aussehenden Zeitungsausschnitt. 

Es handelte sich um einen Leserbrief aus einer Illustrierten, welche wohl zuvor einen Bericht über Humor in Deutschland gebracht hatte, worauf der Leser sich bei der Zeitschrift beklagte, daß ich darin nicht erwähnt wurde. Diesen Leserbrief  hatte  der  Wirt  wochenlang  mit  sich  herumgetragen für den Fall, daß ich mal in seine Kneipe komme. Rührend und nicht unsympathisch finde ich das schon. 

In seinem heutigen Brief fragt mich Tex Rubinowitz, ich zitiere wörtlich: »Wie viele Leute haben Dir eigentlich schon gesagt, daß Du in einem der ca. fünf Bücher des 24jährigen Benjamin von Stuckrad-Barre verarscht wirst?« Bislang noch kein einziger. Es wird aber sicher noch kommen. Wie auch immer die Schmähung lautet, wichtig ist eines: sich nicht zu einer billigen Retourkutsche herablassen. Was ich verabscheue,  ist  publizistischer  Tratsch.  Wenn  ein  zeitbe-gleitender Schreiber in einem Feuilleton einen zweiten nie-dermacht und der Verrissene dann im anderen Feuilleton über den ersten schreibt, der ticke ja eh nicht richtig und nach  dem  krähe  doch  kein  Hahn  mehr.  Bloß  keiner  von denen sein. Sollte ich Benjamin von Stuckrad-Barre noch einmal begegnen, dann werde ich mit großer Wahrschein-159 



lichkeit in der Lage sein, ihn mit ausgesuchter Freundlichkeit zu behandeln und ihn zu seinen Erfolgen zu beglück-wünschen. 

Nur manchmal ist der Tratsch ganz lustig. Vor anderthalb Jahren schrieb ich Tex Rubinowitz: Oliver Schmitt hat mich heute angerufen, weil Robert Gernhardt ihm erzählte, daß Loriot ihm am Telefon vorgelesen habe, was Willi Winkler in  der  Süddeutschen  Zeitung  über  mein  Ausscheiden  als Titanic-»Kolumnist« geschrieben hat. Tex Rubinowitz hat daraufhin den Zeichner Rattelschneck angerufen und ihm erzählt, was ich ihm geschrieben habe. So geht das immer und ewig weiter. 

23. 9. 1999

Heute  war  ich  mit  Freund  Bronko  zum  Besuch  einer Ausstellung  verabredet.  Er  saß  auf  einer  Bank  vor  dem Gebäude, ich ging auf ihn zu und sagte »Hallo«. Er zuck-te  zusammen  und  sagte,  nach  einem  Augenblick  des  aus seiner Versunkenheit Herausfindens, ich hätte ihn zu Tode erschreckt.  Dabei  hatte  ich  keineswegs  eine  Freddie-Krü-

ger-Maske auf, ich sah aus wie immer. Jemanden, den man zu Tode erschrecken kann, indem man in altbekannter Ge-wandung zum vereinbarten Zeitpunkt am vereinbarten Ort erscheint, wird man wahrscheinlich auch mit Grillfackeln überraschen  können,  mit  denen  er  alljährlich,  zeit  seines Lebens, auch schon überrascht worden ist. 
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Rangeschlichen  hätte  ich  mich,  meint  Bronko.  Immer würde ich mich so ranschleichen. Ich erinnere mich an die Sängerin Hermine Démoriane, die bei Auftritten gern ein, wie sie es nannte, Krachkleid trug, das bei jeder Bewegung schepperte und bimmelte. So etwas sollte ich mir vor dem nächsten Treffen mit Bronko auch schneidern lassen. 

24.9.1999

Bolko und Bronko waren gestern auch beim Konzert von Stereolab.  Musik,  die  Aufmerksamkeit  durchaus  verdient. 

Wie soll man aber aufmerksam sein? Ständig drängt sich einer vorbei, krabbelt einem durch die Beine, bekleckert einem die Kleider, grölt einem Fragen nach der Uhrzeit oder nach Zigaretten ins Ohr. Das wäre ein schönes bestuhltes Konzert gewesen. Konservativer menschlicher Stumpfsinn ist aber der Ansicht, daß Rockmusik ein Bestandteil von Jugendkultur sei, und Jugendkultur kenne keine Stühle. Oma und Opa haben Jugendkultur so betrieben, Mutti und Vati haben es genauso getan, und deswegen muß man sich auch heute  noch  die  Beine  in  den  Bauch  stehen.  Eine  alberne Sache: Von Sitzgelegenheiten fühlen sich die Leute gesiezt, und gesiezt fühlen sie sich alt. 

Heute wurde ein Autoausflug ins Brandenburgische un-ternommen, auf dem u. a. die Mumie des Ritter Kahlbutz besichtigt wurde, welcher ein übler Mörder und Vergewaltiger gewesen war. Die Geschlechtsgegend des Ritters hat man mit einem Tuch bedeckt, damit die Leute, wenn die Mumienerklärerin  von  den  Vergewaltigungen  referiert, 161 



da nicht hinstarren und denken: »Mit dem ollen Schrum-pelteil?«  Gegenüber  der  Mumiengruft  ist  ein  Souvenirla-den,  in  dem  Ritter-Kahlbutz-Multivitaminbonbons  ver-kauft werden, und yes indeed, während ich dies hier nieder-schreib, lutsch ich ein Bonbon, welches nach einer Mumie benannt ist, die dreißig Jungfrauen vergewaltigt hat. 

25. 9. 1999

Heute vor zehn Jahren habe ich meine Gattin Else aus der DDR  herausgeheiratet,  sechs  Wochen  vor  der  plötzlichen Öffnung der Grenze. Wir sind zwar schon lange geschieden, aber die Scheidung war so dröge und unfeierlich, daß wir sie innerlich nie richtig akzeptiert haben. Daher geben wir heute ein dezent rauschendes Fest zu unserem Ehejubiläum. 

Über unsere Hochzeit habe ich seinerzeit in der »Titanie« 

einen ziemlich schlechten Text geschrieben. Kritisiert wurde damals nicht die mangelnde Qualität des Geschriebenen, sondern es wurde der Vorwurf laut, ich würde über Privates schreiben. Eine Eheschließung als einen privaten Vorgang zu bezeichnen halte ich aber für einen Fall erheblicher Begriffs-stutzigkeit. Wenn Leute heiraten, setzen sie im allgemeinen Anzeigen in die Zeitung und laden Verwandte ein, die sie seit Jahren nicht gesehen haben. Ist genug Geld vorhanden, fahren  die  Eheleute  in  einer  Kutsche  durch  die  Stadt  und winken fremden Passanten zu, und es ist nur folgerichtig, wenn  Menschen  im  Rahmen  einer  Fernsehshow  heiraten. 

Privat ist es, im Moose zu liegen und Dinge zu tun, munkeln 162 



etwa. Eine Hochzeit jedoch ist zuallererst ein Vorgang des bürgerlichen Rechts, eine amtliche Bekanntmachung, d. h. 

die Beendigung der Privatheit eines Zustandes. 

Über wirklich Privates, seelische Krisen etwa, Beziehungs-probleme und Krankheiten, habe ich mich nie öffentlich ge-

äußert, und ich lese so etwas auch nicht gern bei anderen, es sei denn bei berühmten verstorbenen Autoren. Ergänzend muß hier angemerkt werden, daß negative Vorfäl e im al -

gemeinen als privater und diskretionsbedürftiger eingestuft werden als freudige. Ich führe auch, insbesondere auf Reisen, ein privates Tagebuch, darin stehen natürlich andere Sachen als hier. Es dient dem Gedächtnistraining, der Selbstdiszip-lin, der geistigen Sammlung, dem inneren Zwiegespräch, in schwierigen  Zeiten  wohl  auch  der  Selbsttherapie.  Weniger ist ein Tagebuch dazu geeignet, aufregende Lebensabschnitte, Höhepunkte usw. festzuhalten, denn in Zeiten, in denen man viel erlebt, ist man zu beschäftigt oder zu müde zum Tagebuchschreiben. Von 1977 bis 1994 habe ich kein Tagebuch geführt, nicht weil ich 17 Jahre lang ununterbrochen an Lebenshöhepunkten entlangsegelte, sondern weil ich zu faul war, obendrein der irrigen Auffassung, ich würde später kein Interesse an diesen Aufzeichnungen haben. Das bedauere ich heute, denn ich wüßte gerne mal en detail, was ich eigentlich in den achtziger Jahren getrieben und gemeint habe. Ganz so schlimm, wie es der Falco-Ausspruch nahelegt, wer sich an die achtziger Jahre erinnern könne, der habe sie nicht miter-lebt, steht es um mich al erdings nicht. 
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Es  gibt  beim  Tagebuchschreiben  ein  Problem,  welches mit der Schwierigkeit verwandt ist, einen Begriff im Lexi-kon nachzuschlagen. Hierbei läuft man bekanntlich Gefahr, sich beim Blättern an einem anderen Begriff festzulesen und darüber zu vergessen, was man ursprünglich nachzusehen beabsichtigte. Auch wer sich sein Tagebuch vornimmt, er-liegt  oft  zeitraubenderweise  der  Versuchung,  erst  einmal alles durchzulesen, was er in letzter Zeit hineingeschrieben hat. Man kann versuchen, dieses Problem zu lösen, indem man um die bereits beschriebenen Seiten ein Gummiband spannt. 

Anders als frühere Generationen, die vom Gang der Geschichte  die  unglaublichsten  Schicksalsklötze  in  die  Bio-grafien  gewuchtet  bekamen,  müssen  sich  die  Menschen von  heute  ihre  Lebenshöhepunkte  im  Reisebüro  buchen oder bei Tequila-Orgien in Swinger-Clubs an sich reißen. 

Mancher hält das für zu langweilig, um es aufzuschreiben. 

Das  Massenphänomen  der  jugendlichen  Dauerangekotzt-heit, die sich bei vielen bis ins hohe Alter fortschreibt, kann ich nicht nachempfinden. Ich sinniere oder bilde mir ein, selbstausgedachte  Musik  zu  hören,  das  ist  nicht  langweilig. Ich langweile mich nie, es sei denn, ich muß an einem unangenehmen Ort auf etwas warten oder ich kann einem unsympathischen Gespräch nicht entrinnen. Langeweile sei Triebspannung bei verdrängtem Triebziel, sagte einmal der Psychoanalytiker Otto Fenichel. Was mich an diesem Satz stört, ist das sagte. So etwas sagt man doch nicht einfach. 
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Ich bin sicher, der Wissenschaftler hat das nicht gesagt, sondern geschrieben. Erst hat er es gedacht, dann geschrieben und irgendwann später, in einem Vortrag oder so, hat er es vielleicht noch mal gesagt. Bei anderen Leuten gibt es auch andere  Reihenfolgen.  Serge  Gainsbourg  sang  einmal:  »I’d like to drown in breasts and shit.« Ich stelle mir vor, daß er dies zuerst gesagt hat, entweder in berauschter Runde oder aber während einer Damenbegegnung bei nicht verdrängtem Triebziel. Als nächstes sagte er: »Ich schreib mir besser auf, was ich gerade Tolles gesagt habe, dann kann ich es spä-

ter mal singen.« Mir ist es unangenehm, jemandem etwas zu erzählen, was ich schon einmal geschrieben habe, selbst wenn ich mir sicher sein kann, daß die Person, mit der ich spreche, das Geschriebene nicht kennt. Etwas aufzuschreiben, was ich zuvor gesagt habe, ist normal und okay. 

26. 9. 1999

Mit Exgattin, deren Mann und deren Baby frühstücke ich in  einem  Straßencafe,  welches  an  der  Strecke  des  Berlin-Marathons liegt. Leute stehen auf dem Trottoir und feuern die Läufer an. »Deutschland rennt, Deutschland rennt«, rufen sie. Ich wundere mich darüber überhaupt nicht. Nach einer Weile merke ich, daß ich mich verhört habe. Die Gaf-fer rufen nicht »Deutschland rennt«, sondern »Durch-halten, Durch-hal-ten«. Nun wundere ich mich darüber, daß ich mich nicht gewundert habe, als ich noch »Deutschland rennt« verstand. 
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Der  Kurfürstendamm  ist  bedeckt  von  kleinen  gelben Plastikschwämmen,  Marathonschwämmen,  aber  gleich kommen  Herren  in  orangenfarbenen  Overalls,  auf  denen 

»We kehr for you« steht, und sammeln sie ein. Ein bißchen weniger »Humor« und Leichtigkeit und ein bißchen mehr Ernst und Sinn für Wesentliches (Ökologie) würden dem anstehenden neuen Jahrhundert gut zu Gesichte stehen. 
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Im Herbst 1999 verdingte ich mich einmalig als Mitherausgeber der Literaturzeit-schrift »Der Rabe«. In der von mir zusammengestellten Ausgabe ging es um das Thema »Verweigerung« in unterschiedlichsten Formen. Natürlich mußte ich auch selbst einen Text beitragen

Der Interview-Unfug

Über  den  Umstand  zu  informieren,  daß  ich  Interviews verweigere, ist mir unangenehm, weil diese Auskunft un-trennbar  mit  dem  Hinweis  darauf  verbunden  ist,  daß  es Menschen gibt, die mich interviewen wollen, und eine solche Bekanntmachung mag als eitel verstanden werden, zumal es ja etliche Leute gibt, die mich gottseidank gar nicht kennen  und  die  daher  ausrufen  dürften:  »Um  Himmels willen,  wer  will  den  denn  interviewen?«  Es  ist  aber  eine Tatsache, daß mich schon sehr viele Menschen um ein Interview  ersucht  haben,  und  eine  weitere  Tatsache  besteht darin, daß ich solchen Bitten nicht entsprechen möchte. Ich meine aber, daß diese Form von Verweigerung ganz selbstverständlich sein sollte, sie ist kein heroischer Akt, der auf Marmortafeln zu verewigen ist. 

Schon  das  Wort  Verweigerung  scheint  mir  zu  hoch  ge-griffen, denn es gibt keine festgeschriebene Verpflichtung, sich von irgendwelchen wildfremden Menschen ausfragen zu lassen, deren Kompetenz und Absichten man nicht beurteilen kann. Jeder sollte es sich aussuchen können, ob er das möchte oder nicht, und wenn er es nicht möchte, soll-167 



te er auch nicht genötigt werden, das zu begründen. Dieter Steinmann  meint  sogar:  »Sich  unerwünschter  Gespräche einigermaßen  anstrengungslos  verweigern  zu  lernen,  das sollte Schulfach sein.« Um so erstaunlicher ist es, wie selten Menschen sind, die nein sagen. In Abwesenheit von Presse-leuten sagt jeder, daß er Interviews hasse und Journalisten eklig  finde.  Taucht  aber  plötzlich  ein  Mikrofon  auf,  wird brav auf die dümmsten Fragen geantwortet. An komplett interviewabstinenten Personen fällt mir eigentlich nur der Zeichner Walter Moers ein. Superberühmt und nie in den Medien – das geht offenbar durchaus. 

Bemerkenswert ist, wie unsouverän Journalisten reagieren, wenn man ihnen sagt, daß man nicht interviewt werden möchte. Fast alle äußern im gleichen eingeschnappten Ton den gleichen tantigen Satz. Der Satz lautet: Darf man fragen, warum nicht? Hinterher verbreiten sie dann die Mär, man  sei  schwierig.  Was  ist  an  einem  kristallklaren  Nein schwierig? Einfacher geht’s doch gar nicht. Schwierig ist einer, der sich ziert und windet, erst zusagt und später meint, er möchte nun doch lieber nicht. Als charakterlich schwierig würde ich auch jemanden bezeichnen, der erst artig OTon liefert und am Abend zu seinen Bierseppeln sagt, er sei heute wieder von einer total widerwärtigen Lokalpressetus-si zugetextet worden, oh, wie er das hasse! 

Neben  dem  idiotischen  Schwierigkeitsvorwurf  gibt  es noch  die  beliebte  Behauptung,  man  sei  menschenscheu 

– Es ist still um ihn geworden – oder: man lebe zurückge-168 



zogen. Genau das Gegenteil ist richtig: Wer Medienpräsenz scheut,  braucht  eben  nicht  zurückgezogen  zu  leben.  Er kann U-Bahn fahren und im nächsten Supermarkt selber einkaufen. 

In einem Kalender fand ich kürzlich ein Zitat. Es lautete so: Sinn für Musik habe ich eigentlich nur bei Bankiers gefunden, höchst selten bei Künstlern, die lieber über Geld reden. 

Darunter stand: Jean Sibelius (1865-1957), finnischer Kom-ponist. Wir wissen nicht – ich weiß es jedenfalls nicht –, ob Sibelius mal einen Band mit Aphorismen herausbrachte. 

Ich nehme vielmehr ganz stark an, daß es sich bei dem Zitat um eine Interviewaussage handelt. Man kann es sich gut vorstellen:

Der alte Sibelius war stinksauer. Wieder einmal ist er geschmäht und gescholten worden. Brodelnd sitzt er in seinem Haus und erwartet zu allem Überfluß auch noch einen Interviewer. Statt sich zusammenzureißen, serviert er dem Pressemenschen  brühwarm  seine  beleidigte  Leberwurst, und Jahrzehnte später steht der Quatsch in einem Kalender. 

Ich meine daher: Künstler sollten nicht mit Interviewaussa-gen vor ihrem Werk herumstehen. Gerade Autoren sollten sich hüten. Sie laufen Gefahr, daß Passagen eines banalen, im Hotelfoyer oder am Rande einer Veranstaltung geführten Pressegesprächs als Bestandteil des Werkes betrachtet werden oder dieses in seiner Wirkung sogar überschatten. 

Die Menschen lesen viele Zeitschriften und wenig Bücher. 

Freilich, freilich, ganz gewiß, wer wollte es in Abrede stel-169 



len: Es gibt Zeitungen, in denen ernsthafte Menschen schreiben, die Sprachbeherrschung und Sachverstand erkennen lassen. Man kennt auch Fachpublikationen, die mit Liebe und Enthusiasmus erstellt werden. Vor allen Dingen gibt es aber eine beständig ansteigende Flut von Frauenzeitschriften, Stadtmagazinen und Popjournalen, ganz zu schweigen von den Gratisblättern, die überall ausliegen. Vergessen darf man bei dieser Aufzählung nicht den klassischen Trash, der auf  den  Kulturseiten  regionaler  Tageszeitungen  verbreitet wird. Auch diejenigen, die diese Veröffentlichungen füllen, gelten als Journalisten. In manchen Kreisen hat sich für sie die Bezeichnung Billigschreiber durchgesetzt, die aber un-präzise ist, denn auch im »Stern« wird auf diesem Niveau geschrieben, und dort werden die Autoren gut bezahlt. Passender scheint es mir, in Analogie zu den junk mail genannten unwillkommenen Postsendungen, von junk journalism zu sprechen. 

An sich handelt es sich bei den junk journalists um re-spektable Allerweltsmenschen. Vor hundert Jahren wären sie  Pferdekutscher  oder  Näherin  geworden.  Doch  sie  leben heute und haben daher Abitur und fühlen sich somit für normale Tätigkeiten unumkehrbar überqualifiziert. Sie könnten so wunderbar Kartoffeln schälen, aber sie wollen urteilen und durchschauen, Menschen von vermeintlichen Podesten stoßen, nachweisen, daß alle nur mit Wasser kochen. Unter ihrer Elendigkeit, ihrem Wissen, daß sie letzt-endlich doch nur das Altpapier von übermorgen produzie-170 



ren, heimlich leidend, zerren sie alles, was evtl. ein wenig herausragt,  auf  ihre  eigene  Durchschnittlichkeit  herunter. 

Warum sollte man nun Menschen, die in ihrem Leben nie einen eigenen Gedanken oder auch nur eine eigene Idee gehabt haben, die Hitze für schönes Wetter, Geigen für Kitsch, Arbeit am Detail für »Gefrickel« und Nina Hagen für schrill halten, warum sollte man denen zur Verfügung stehen, ihnen ihre unausrottbaren Lieblingsfragen beantworten: Wie kommt man nur auf so etwas? und Kann man davon leben? 

und Ist nicht jeder Mensch ein bißchen eitel? Ist schon klar, warum: All die Heftchen wollen mit geringem Arbeitsauf-wand gefüllt werden, und O-Ton gibt’s überall und gratis. 

Es bereitet weniger Mühe, ein Interview zu transskribieren, als sich einen eigenen Text auszudenken. 

Wenn es mit dem Transskribieren mal klappt! Sagt man zu einem Interviewer, man sei kein großer Freund des Dadaismus, dann steht es fifty-fifty, daß man später liest: Er ist ein großer Freund des Dadaismus. Obendrein ist es stinklangwei-lig, von Journalisten befragt zu werden. Als ich mich dieser Situation noch auslieferte, hatte ich meistens das Gefühl, die Pressemenschen kapieren nicht einmal ansatzweise, um was es bei mir geht. Beim Publikum ist es klar: Da merkt man immer am Gelächter an den falschen Stellen, daß manche Leute nichts verstehen. Wenn man aber dem geballten Unverständnis  persönlich  gegenübersitzt,  ist’s  niederschmet-ternd. Ständig wurden mir Fragen gestellt, die sich weiger-ten, in meinem Kopf auch nur zu figurieren, so wenig hatten 171 



sie mit mir zu tun. Ich dachte immer: Die Fragen, die die mir stellen, könnten sie genausogut Franz Beckenbauer stellen. 

Die Situation hat mich oft an Familienfeiern erinnert, wenn Pkw-Ladungen  von  kaum  bekannten  Tanten  aus  Braunschweig oder Leipzig vorfuhren und die Kinder fragten, wie es denn in der Schule gehe, ob man Freude am Lernen und schon eine kleine Freundin habe und was man später mal werden wolle. Den Tanten sagt man nun: Jaja, in der Schule gehe es schon, nur der Englischlehrer sei so streng, und dem Journalisten  sagt  man:  Jaja,  der  Applaus  sei  das  Schönste, und jaja, das Schlimmste sei die Angst vor dem weißen Papier, was denn sonst. Es macht aber leider überhaupt keine Freude, als billige O-Ton-Schleuder mißbraucht zu werden. 

Seit zehn Jahren bin ich abstinent. 

Am  allergräßlichsten  sind  Interviewer  von  Magazinen aus dem Studenten- und Pop-Milieu. Die sagen gleich zu Anfang:  »Wir  wollen  aber  kein  normales  Interview  machen, das ist ja langweilig. Wir machen lieber was Witzig-Subversives.«  Dann  wird’s  schwer  originell:  In  der  Schule sei man doch sicher einer von denen gewesen, die immer noch am Rand gesessen hätten, nachdem die Fußballmann-schaften zusammengestellt worden seien, nicht wahr? Und man habe immer Leonard Cohen und Cat Stevens gehört? 

Der Oma Geld für Clearasil aus dem Portemonnaie geklaut, keine  Freundin  gehabt?  In  der  Theater-AG  gewesen?  Bei der Formulierung ihrer herrlich frechen Fragen zittern die jungen Herren leider immer ganz erheblich. Sie zittern ei-172 



gentlich immer. Es müßte ihnen mal einer antworten: »Ihr abgestandener  Jungmännerzynismus,  der  übrigens  schon seit Jahren absolut fernsehkompatibel, d. h. mainstream ist, käme erheblich souveräner rüber, wenn Sie etwas weniger zittern würden.«

Der  Standard  ist  heute  kenntnislose  Bissigkeit.  Da  im Gespräch mit echten Berühmtheiten das erwünschte Pam-pigkeits-Level  nicht  immer  ohne  Schaden  –  Abbruch  des Gesprächs – zu erzielen ist, werden die Fragen zur Druck-legung im nachhinein hochfrisiert, was zu den unanstän-digsten Tricks und Sitten des Journalismus zählt. Ich erinnere mich an ein Interview, das eine Autorin des Berliner 

»tip«-Magazins  mit  David  Bowie  führte.  Ihre  erste  Frage war im Heft so wiedergegeben: »Ihre Achtziger-Jahre-Alben waren ja al e grauenhaft. Wie kommt’s, daß Sie plötzlich wieder etwas halbwegs Hörbares produziert haben?« Sonnenklar unter Inhabern von Menschenkenntnis ist: Nie im Leben hat sie ihm diese Frage gestellt! Keine kleine Stadtmagazin-schreiberin nähert sich einem in seiner Hotelsuite Audienz haltenden Weltstar auf eine so herablassende Art. Sie wird vermutlich  mit  Schüchternheit  und  ihren  Englischkennt-nissen gerungen und etwas in der folgenden Art gefragt haben: »Ihr neues Album hat ja viel bessere Kritiken bekommen als ihre letzten. Durchleben Sie gerade eine besonders kreative Phase?« Hinterher wurde die Frage dem allgemeinen selbst-bewußt  tönenden  Kläffsound  angepaßt,  inzwischen  eine gängige Praxis, nachzuprüfen allwöchentlich im »Spiegel«. 
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Vieles gibt es, was ich am Journalismus abstoßend finde. 

Nicht alles kann in diesem Rahmen Erwähnung finden. Nur eines noch: Ich hasse es, wenn die Schreiber aus schlichten Aussagen Unterstellungen machen. Ein Regisseur sagte: Mit Katja Riemann zuzammenzuarbeiten ist ein Vergnügen. Der Journalist schrieb: Mit Katja Riemann zusammenzuarbeiten sei ein Vergnügen, behauptet er. Mit der Unterstellung, die Aussage  des  Regisseurs  sei  eine  Behauptung,  verdächtigt er ihn, in Wirklichkeit zu meinen, es sei kein Vergnügen, mit der genannten Schauspielerin zu filmen. Der Auskunft, Frau Riemann sei eine Gute, pfropft der Schreiber seine dem Dünkelkanon der abschreibenden Deutschen entnommene 

»eigene« Ansicht auf, Frau Riemann sei eine Ungute. 

Überall anwesend: die Selbstverliebtheit des Journalismus. 

Vor einigen Jahren wurde der Kosmetikkoffer der Sängerin Marianne  Rosenberg  am  Düsseldorfer  Flughafen  aus  Si-cherheitsgründen in die Luft gesprengt. Die Originalmel-dung im Berliner »Tagesspiegel« endete so: »Frau Rosenberg ist zwar ihr Kosmetikköfferchen abhanden gekommen, dafür wird sie aber in al en Zeitungen erwähnt.«Zwei Dinge sind’s in erster Linie, die diesen Satz widerlich machen: 1) billige Häme, die sich u. a. durch das völlig überflüssige Diminu-tivum darstellt – es weiß doch jeder, wie groß so ein Kosmetik-Flightcase ist. 2) Das uralte Klischee, Künstlern sei daran gelegen, daß ihr Name, ganz gleich in welchem Zusammenhang, in der Zeitung steht. »Hauptsache, der Name ist richtig geschrieben«, wird meist noch dazugefeixt. Und: 174 



»Klappern gehört zum Handwerk.« Hundert Jahre altes Gequatsche, Alida Gundlach Style. 

Der Berliner Zeichner FIL sagte einmal, wieviel Spaß es ihm  bereite,  den  Typen  vom  Fernsehen  abzusagen,  d.  h. 

Angebote  für  Comedy-Sendungen  oder  Talkshows  nicht anzunehmen.  Auf  ein  »Nein«  sind  sie  absolut  nicht  vorbereitet.  Es  ist  wirklich  ein  Vergnügen,  am  Telefon  ihren Unterkiefer herunterfallen zu hören. Auch ich habe diese schöne Erfahrung oft machen dürfen. Eine Zeitlang war es mir ein Sport, noch einen draufzusetzen und diese Leute möglichst barsch und von oben herab abzukanzeln. Privat ein sanfter und gerne Liebe austeilender Mann, war ich oft selbst davon erstaunt, zu was für einer Kälte ich fähig war. 

Es gab Zeiten, da riefen täglich im Schnitt drei Medienmenschen an, die auf mich einteufelten, irgendwas Schleimiges und Wertloses für sie zu tun. Mit der Zeit wurde ich meiner eigenen Schroffheitsetüden überdrüssig, legte mir eine Geheimnummer zu, und vorbei war’s mit dem störenden Gebimmel und den enthemmt drauflosplappernden Keif-stimmen. 

Ein Popmusiker erzählte mal: »Ich werde praktisch nach jedem Neonazi-Anschlag von irgend jemandem angerufen und soll sagen, wie empört ich darüber bin. Ich fühle mich schon wie eine antifaschistische Jingle-Maschine.« Die Frage ist: Wie oft kann man das gleiche antworten, ohne sich vor-zukommen wie seine eigene Bauchrednerpuppe? Ein cleve-rer Medienkollaborateur hat damit natürlich keine Schwie-175 



rigkeiten. Er geht mit einem Fundus von vielleicht fünfzig abrufbereiten,  gut  abgehangenen,  aber  durch  erlernbare Verzögerungstechniken in spontan klingende Äußerungen verwandelbare Interviewantworten in eine Talkshow, und er kann sich normalerweise sicher sein, daß die ihm gestellten Fragen zu seinen vorbereiteten Antworten passen werden. 

Die Gastgeberin ist auch zufrieden mit diesem Verfahren, denn sie hat ja schließlich Anschlußfragen zu den ihr natürlich auch bereits ungefähr bekannten Antworten. 

»Ohne die Unterstützung meiner Frau hätte ich das al es niemals geschafft.« (das al es = Rollen in schmierigen Serien, Homestories in Frauenzeitschriften etc.) Es wird schon keiner kommen und sagen: »So sehr ich sie liebe – das, was ich erreicht habe, hätte ich ganz bestimmt auch ohne meine Frau erreicht, denn ich bin ja schließlich talentiert, ehrgeizig und mache alle Promotionsaktivitäten mit.« Denn dann könnte die Interviewerin ja nicht anschließend sagen: »Jaja, hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine kluge Frau.« Sie muß auch nicht befürchten, daß darauf jemand entgegnet, hinter erfolgreichen Männern stehen keine Frauen, sondern Agen-turen und Marketingstrategien, und auch nicht, daß jemand sich von hinten an sie ranschleicht und sagt: »Hinter jeder erst dämliche Floskeln herunterbetenden, dann mit dem Er-stickungstod ringenden Frau steht ein würgender Mann.«

(Wie wäre das Gequatsche eigentlich auf diejenigen über-tragbar,  denen  das  »Referat  nichteheliche  Lebensgemein-schaften« gewidmet ist? Hinter jedem erfolgreichen Mann 176 



steht  ein  zwar  nicht  so  erfolgreicher,  aber  kluger  anderer Homosexueller?) 

Natürlich ist es nicht sinnvoll, sich in eine Interviewsitu-ation mit dem Vorsatz zu begeben, dem großen Blabla eins auf die Rübe zu geben. Man sollte vermeiden, sich den Ruf eines  pathetischen  Interviewabbrechers  anzueignen,  und für Talkshow-Wüteriche wird immer Klaus Kinski die un-erreichbare Meßlatte bilden. Innerhalb einer polemischen Abhandlung zu bemerken, daß mancher Journalist in anderer Zeit wohl eher Bierkutscher geworden wäre, scheint mir  statthaft,  sagt  man  so  etwas  von  Angesicht  zu  Angesicht, wird die Polemik zur Pöbelei. So wie der Vegetarier nichts ißt, was ein Gesicht hat, sollte der Polemiker nichts beleidigen, was ein Gesicht hat, zumindest wenn ihm das Gesicht als Botschafter einer verletzbaren Seele gegenübersitzt. Auf die Frage »Wie kommt man nur auf so etwas?« 

würde ich auch niemandem sagen: »In dieser Frage liegt ein unzulässiges  Fraternisieren  Ihrerseits.  Nicht  man  kommt auf so etwas, sondern ich komme darauf und sonst keiner, Sie jedenfalls nicht.«

Was würde ein solcher Auftritt denn auslösen? Man hät-te keinerlei Aufklärung bewirkt und würde verkniffen und unsympathisch wirken. Vielleicht würde man wegen seines eigenen Mutes zittern. Erst frech sein, dann zittern – das kommt nie gut rüber. Jeder, der in eine Talkshow geht, will gelassen und sympathisch wirken, wie ein Typ von nebenan, der zufällig, weil er halt wahnsinniges Glück hatte, etwas 177 



geschafft hat, was jeder andere auch schaffen könnte. »Ja, ich bin zwar Astronaut, aber das ist doch gar nichts Besonderes!« Die Leute sollen sagen: »Er ist ja gar nicht abgehoben, er ist völlig normal geblieben, er ist genau wie vorher«, obwohl die Leute natürlich gar nicht wissen, wie der Astronaut war, bevor er Astronaut wurde. Ich erinnere mich, wie der bereits erwähnte David Bowie, der in seiner Kunst nie das Astronautentum gemieden hat, in »Wetten daß« einen Riesenapplaus  bekam,  nachdem  Thomas  Gottschalk  darauf aufmerksam machte, daß er, Bowie, vor seinem Auftritt Nürnberger Rostbratwürstchen gegessen hat. 

Fernsehleute halten sich für ungemein kulturfördernd, sie sind davon überzeugt, daß ein Künstler darauf angewiesen ist, in ihren Sendungen präsent zu sein, daß er in solchen Einladungen eine große Chance zu sehen habe, für die er gar  dankbar  sein  müsse.  Natürlich  müssen  die  hübschen Damen und Herren, die in einer neuen Serie spielen, auf sich aufmerksam machen und für Interviews bereit stehen, so wie man auch Werbung für eine neue Zigarettenmarke machen muß, denn es gibt ja genügend alte hübsche Damen, Herren und Zigaretten, die genausogut sind wie die neuen.  Das  Fernsehen  ist,  wie  nicht  nur  mir  aufgefallen sein dürfte, ein Tummelfeld der Insignifikanten, Epigona-len, Zweit- und Drittrangigen. Jemand, der Eigenständiges leistet, sollte es nicht nötig haben, sich werbungshalber ausfragen zu lassen. Er sollte lieber sein Werk strahlen lassen. 
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Außerdem ist der Gastgeber einer Talkshow, der bereits 500 

Sportlern und Schauspielern die Aussage entlockt hat, daß sie ihrer Familie unheimlich dankbar sein müssen, weil sie das ohne ihre Familie nie geschafft hätten und jetzt nicht da wären, wo sie jetzt seien, so einer ist gar nicht mehr in der Lage, sinnvolle, präzise und auf die Person des Gastes zugeschnittene Fragen zu stellen. Sie nennen es wohl: Den Menschen  hinter  der  Fassade  sichtbar  machen.  Ich  nenne es: Alles und jeden in die lauwarme Brühe der eigenen Hausfraulichkeit hinabziehen. 

Ich weiß nicht mehr, wie viele Talkshows und verwandte Sendungen ich in den Jahren, als ich für Medien noch telefonisch erreichbar war, abgelehnt habe. Es waren vielleicht einige  Dutzend.  Ich  hätte  also  durchaus  bei  der  Königin des sich Räusperns, Alida Gundlach, herumsitzen und dabei  feststellen  können,  ob  sie  so  riecht,  wie  sie  auf  mich wirkt, nämlich so, als ob sie vor der Sendung in einem Hotelzimmer all die kleinen bunten Likörfläschchen aus der Minibar ausgetrunken hat. Nach der Sendung setzt die sich bestimmt bei jedem männlichen Gast auf den Schoß, und man muß mit ihr Spaß-Spirituosen aus ihrer mallorquinischen Wahlheimat trinken. Möglicherweise hätte mich die Krawallschachtel sympathisch gefunden, mir das Du aufge-zwungen, und dann wäre ich mit der jetzt befreundet! Man ist schnell mit widerlichen Leuten befreundet, wenn man nicht  widerständig  und  auf  der  Lauer  vor  der  Lügenwelt ist, denn widerliche Leute haben häufig ein einnehmendes 179 



Wesen und sondern wahrnehmungstrübende Sympathie-gase ab. Andauernd käme Alida Gundlach zum Kaffee und würde ihre dauerverfroschte Weiberstammtischstimme er-schallen lassen:

»Hach, du hast ja einen neuen Fernsehwagen. Einen sogenannten Trolley. Trolleys sind toll, man kann damit den Fernseher durchs Wohnzimmer schieben, natürlich nur so weit, wie das Kabel lang ist. Wie heißt eigentlich das Kabel,  das  vom  Fernseher  zur  Kabelanschlußbuchse  führt? 

Kabel-Kabel? Geht ein Mann in Baden-Baden zum Fern-sehbedarfsshop  und  fragt  den  Verkäufer,  aber  du  kannst dir denken, wie der Witz weitergeht. Röchel, schleimhochwürg.  Ich  habe  drei  Trolleys  in  meiner  mallorquinischen Wahlheimat, wo es übrigens noch sehr viele ruhige Ecken gibt! Einen in der Loggia, einen auf der Terrasse, einen im Schlafzimmer bzw. der alcoba, wie die Mallorquenos sagen. 

Hach, räusper, räusper, schleimhochwürg, ich meine: So einen Bademantel hatte ich auch mal. Macht deine Dunstab-zugshaube auch so einen Höllenlärm? Hach, du hast ja eine Hortensie! Hat die dir Tim Fischer geschenkt? Das kannst du mir unter uns Pastorentöchtern ruhig sagen! Ja? Wüßt ich’s doch! Tim Fischer bringt immer Hortensien mit, wenn er Leute besucht. Findest du nicht, daß deine Blumentöp-fe unwohnlich aussehen? Nimm’s mir nicht krumm, aber ich hasse unwohnliche Blumentöpfe bzw. macetas, wie die Mallorquinosos sagen. Komm, wir fahren ins KaDeWe, da kaufen wir dir Messingübertöpfe.«
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Ich kritisiere niemanden, weil er in Talkshows geht. Mancher geht dort sicherlich auch hin, weil er da andere Prominente kennenlernt, die er anschließend in seine beeindru-ckende Wohnung einladen oder heiraten kann. Trotzdem wäre es schön, wenn es mehr Leute gäbe, die nicht zur Verfügung stehen und so einen Beitrag leisteten zur Bekämpfung von junk journalism und damit gleichzeitig auch von Rohstoffverschwendung und geistiger Verschnödung. Doch sollte man es mit der Medienverweigerung halten wie mit dem Vegetarismus: Ab und zu doch Fleisch essen, damit er nicht zur Ersatzreligion und -identität verkommt. 
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Was sind das eigentlich für Leute, die in der ersten Reihe sitzen? 

Ich  werde  sehr  kritisiert,  weil  ich  nicht  in  Berlin-Mitte wohne. Fast zehn Jahre hätte ich nun Zeit gehabt, in den Osten zu »gehen«, aber die Zeichen der Zeit zu erkennen sei ich mir wohl zu fein gewesen, und nun könne ich sehen, was ich davon habe: eine Wohnung im Westen, wo es nur alte Menschen gibt, ergraute Wehrdienstverweigerer, die wegen der fehlenden In-Kneipen obendrein ganz dehydriert sind. 

Ich sage immer: »Och, ist doch so schön zentral hier.« Ein kürzlich  zugezogener  Österreicher  meinte  unlängst  kopf-schüttelnd: »Mich wundert wirklich, daß du ›das hier‹ noch immer als zentral empfindest.« – »Ja, zehn Minuten Fußweg vom Bahnhof Zoo empfinde ich als zentral«, erwiderte ich, 

»auch Leute, die auf dem westlichen Auge blind sind, sollten sich einprägen, daß Berlin zwei Stadtzentren hat, das westliche ist momentan etwas schläfrig und spielt in den Stadtteil-bevorzugungssystemen  modischer  Menschen  keine  Rolle, aber abgesehen davon, daß sich das sicher auch mal wieder ändern wird, hat das Unhippe, das nicht Umschwärmte ja immer auch sympathische Züge.« Überall heißt es, daß in Berlin zur Zeit al e nach Mitte streben. »Dahin, wo die Energie das Badewasser kräuselt, wo du nachts nur mit Ohropax schläfst und das Zimmer volldieselt, wenn du das Fenster aufmachst«, präzisiert eine noch in West-Berlin lebende In-nenarchitektin in einer Illustrierten ihren Umzugswunsch. 
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Ja, will man denn das? Vollgedieselt werden? Die Semi-bis-Dreiviertelprominenz  will  es  ganz  offenbar.  Es  dürfte weltweit ein einzigartiger Fall sein, daß solche Leute danach gieren, in einen Stadtteil ohne Grünanlagen zu ziehen, sogar fast ohne Straßenbäume, mit schlechten Einkaufsmöglichkeiten,  allabendlichem  Touristengeschiebe,  Kneipen-lärm,  Prostitution,  mit  bereits  nach  durchschnittlichen Regenfällen ententeichgroßen Pfützen und einem zwischen DVU und PDS (und den Pfützen) herumdelirierenden Be-völkerungsbodensatz. (War eigentlich Bodensatz schon mal 

»Unwort des Jahres«? Kleiner Tip für die Unwortermittler!) Wenn man fragt, wovon denn die vielzitierte Energie ausgehe, wegen der man dort unbedingt wohnen müsse, heißt es immer: »Ja, all die tollen Galerien.« Ich habe schon oft in Gegenden gewohnt, wo es Galerien gab, nie habe ich bemerkt, daß sie meine Lebensqualität beeinflußt haben. Und selbst hartgesottene Liebhaber werden bestätigen, daß man zu der Kunst auch mit der S-Bahn fahren kann und daß es nicht nötig ist, sich die ganze Nacht die Ohren zuzuhalten, um der Kunst ein Freund zu sein. »Ich kann zwar nachts nicht schlafen, aber unten im Haus ist eine herrliche Galerie« – diesen Satz wird man nie von mir hören. Aber ich bin nicht gegen Mitte. Eines Tages werde ich da vielleicht auch hinziehen und meine Memoiren schreiben. Titel: Galerien kräuselten mein Badewasser. 

Galerien kräuseln auch die Pfützen, und die sind wirklich ein Grund, dem Osten Berlins die Ehre zu erweisen. Es sind 183 



noch echte Ostpfützen, und diese erinnern mich an die sechziger Jahre, als es auch im Westen noch Ostpfützen gab, riesige Flächen, die zu allerlei Spiel und Schweinigelei einluden. 

Gerade in Berlin, wo es schon seit Menschengedenken keine vernünftige Überschwemmung gegeben hat, sind diese Pfützen für die kindliche Persönlichkeitsbildung sehr wertvoll. 

Und auch die Erwachsenen nehmen die kleinen Seen gern in Kauf, wenn es darum geht, zu einer Veranstaltung zu ge-langen, wo auch Ben oder Meret Becker anwesend sind und sich dabei fotografieren lassen, wie sie sich eine Zigarre an-zünden. Man kann dann zu seinem Begleiter sagen: »Guck mal, da ist ja schon wieder Ben Becker, der hat sich letzte Woche auf dem Soundso-Event auch von jedermann beim Zigarreanzünden fotografieren und interviewen lassen.« Ich hatte neulich einen Traum. Ob es ein Alptraum war oder ein wunderschöner Traum, möchte ich für mich behalten: Ich kam in einen großen Saal. Eine Kulturveranstaltung. Der einzige Sitz, der noch frei war, befand sich in der ersten Reihe, und zwar genau zwischen Ben und Meret Becker. 

Wie  kann  es  denn  ein  Alptraum  sein,  zwischen  diesen kostbaren Geschwistern Platz nehmen zu müssen, wird nun mancher rätseln. Ich möchte ein anderes Beispiel nennen. 

Vor ca. fünfzehn Jahren gab es mal eine Matinée, in welcher Marianne Hoppe Gedichte von Stefan George vortrug. 

Klar, daß ich da hinmußte. Es war genau wie in meinem Traum: Nur einen freien Stuhl gab’s noch, natürlich in der ersten Reihe, und zwar neben Heinrich Lummer, dem un-184 



ter Kulturinteresse leidenden CDU-Rechtsaußen. Plötzlich stark schwitzend, setzte ich mich. Die von Natur aus nicht eben  undämonische  Schauspielerin  begann  mit  der  Rezitation der nicht eben unpathetischen Lyrik. Wenig später begann noch etwas, nämlich ein lautes Gluckern im Bauch des neben mir sitzenden Innensenators. Davon wurde ich angesteckt, d. h. meine Eingeweide stimmten in das herz-hafte Gluckern ein. Zu allem Überfluß befiel mich nun ein Sinn für Komik, der sich an der Diskrepanz zwischen der sich ein Meter vor mir zutragenden Hochzivilisation und dem keine Erhabenheit berücksichtigenden Konzert zweier Bäuche entzündete, d. h. ich mußte erheblich grinsen. Die Deklamationsdämonin bemerkte dies leider, unterbrach ihren Vortrag und schaute mich ca. zehn Sekunden lang ei-sig an. Daß ARD und ZDF es für werbewirksam halten, zu verkünden, daß man bei ihnen in der ersten Reihe sitze, ist schon klar. Instinktiv sagen die Botschaftsempfänger: »Tja, logo: Der Kunde ist König, und der König sitzt in der ersten Reihe.« In Wirklichkeit saßen die Könige natürlich ganz hinten in einer Loge. Auch im Auto sitzen die wirklichen Exzellenzen im Wagenfond und nicht neben dem Fahrer. 

Selbst im Schulbus sind die coolsten Plätze in der hintersten Reihe,  wo  man  Unsinn  machen  kann.  Nur  Streber  sitzen direkt hinter dem Fahrer. Im Theater oder im Konzert sind allerdings  doch  etwas  andere  Maßstäbe  anzulegen  als  im Schulbus. Ein Pianist bereichert die Menschen auf andere Weise als ein Busfahrer. 

185 



Trotzdem  ist  es  auch  hier  fehl  am  Platze,  in  der  ersten Reihe  zu  sitzen,  bei  den  dort  ansässigen  dösigen  Bürger-meistern,  regionalen  Sternchen  und  mit  Magenübersäu-erung  ringenden  Journalisten  in  zerknitterter  Kluft.  Ein um  dezente  Lebensteilnahme  bemühter  Mensch  wird  es vermeiden, sich ohne Not zu ihnen zu gesellen, und zwar aus dem gleichen Grunde, aus dem er im Biergarten sein T-Shirt nicht auszieht, und aus dem gleichen Grunde, aus dem er in der U-Bahn die anderen Fahrgäste nicht durch ein  albern  parodiertes  »Die  Fahrkarten  bitte«  langweilt. 

Es  geht  um  stilvolle  Zurückhaltung.  Manche  sagen:  »Wir müssen früh zu der Veranstaltung gehen, damit wir in der ersten Reihe sitzen können.« Andere, die mir wesensmäßig näher stehen, sagen: »Wir müssen früh hingehen, damit wir nicht in der ersten Reihe sitzen müssen.« Aber schon allein aus praktischen Gründen wird der Zurückhaltende weiter hinten Platz nehmen, denn dort wird er nicht naßgespritzt oder von Sängern am Kinn gekrault. Einmal wurde ich in den Abend einer durch Nachsingen bekannter Weisen un-terhalten  wollenden  Dame  mitgezerrt,  und  weil  man  uns sogenannte Ehrenkarten zugemutet hatte, saßen wir in der ersten Reihe. Da die Sängerin dem Unterhaltungswert ihrer alten Varietélieder zu Recht selber nicht traute, baute sie Entertainmentelemente in ihren Vortrag ein, d. h. sie stieg von der Bühne hinab, setzte sich auf meinen Schoß, zupfte am Revers meiner Lederjacke und fragte laut durchs Mikrofon: »Na, Schatz! Die haben wir wohl vom Polenmarkt?« 
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Ich  hätte  vor  Wut  beinahe  einen  Apfel  gegessen!  Nur  in klassischen Konzerten kann man vor solchen Greueltaten einigermaßen sicher sein, obwohl es gerade in diesem Genre  natürlich  von  großem  Neuigkeitsreiz  wäre,  wenn  sich z. B. während eines Konzertes mit Zwölftonmusik ein Pik-koloflötist von seinem Ensemble löste, um seinem schneidend klingenden Instrument auf dem Schoß einer in der ersten  Reihe  sitzenden  Fachjournalistin  einige  besonders unpoppige Intervalle zu entlocken. 

Freilich  sitzen  in  der  ersten  Reihe  nicht  ausschließlich vor sich hin dämmernde Bürgermeister und in knisternden Plastiktüten nachBullrichsalz wühlende Medienmenschen. 

Manch  einer  mag  gute  Gründe  haben,  sich  gerade  dort einzufinden,  Schwerhörigkeit  etwa  oder  Zwergenwuchs. 

Kleinwüchsige  Männer  haben  übrigens  gegenüber  ungewöhnlich großen den Vorteil, daß sie von angeschickerten Homos  nicht  immer  gefragt  werden:  »Ist  bei  dir  alles  so groß?« Der Nachteil gegenüber den Großgewachsenen ist natürlich, daß die Homos immer fragen: »Ist bei dir alles so klein?« Nur wir Normalgroßen werden nie gefragt: »Ist bei dir alles so mittel?« Eigentlich ungerecht. Die Homos sollten schon mehr achtgeben, daß sie alle gleich nerven und nicht  bestimmte  Gruppen  bevorzugen.  Sitzen  eigentlich auch Homos in der ersten Reihe? Manchmal ja. Der Schriftsteller  und  Kirchenkritikerkritiker  Gerhard  Henschel  be-richtete einmal von einer Lesung, in welcher es sich in der ersten  Reihe  ein  Mann  mittleren  Alters  bequem  gemacht 187 



hatte, zu dessen beiden Seiten je ein bulliger Zwanzigjähriger saß. Während der gesamten Lesung knetete der Mann, wie Henschel in dem unverdunkelten Saal gut sehen konnte, an den Geschlechtsteilen seiner jungen Begleiter herum. 

Dies ist sicher ein extremes Beispiel, das aber dennoch eine Tendenz zeigt, nämlich wer außer denen, die wegen ihres Amtes daran gewöhnt sind, ganz vorne zu sitzen, den Politi-kern also und denen, die sich wie die Journalisten für maß-

geblich halten, wer außer diesen noch gewohnheitsmäßig in die erste Reihe strebt: die Rohen, Lauten und von Natur aus Impertinenten. Welche, die sagen: »Jetzt hab ich mir die teuren Karten geleistet, jetzt will ich auch genau sehen, ob die Damen und Herren Künstler mein sauer ererbtes und sonstwie zusammengegaunertes Geld wert sind.« Aus der Sicht der Stiftung Warentest ist diese Haltung verständlich, menschlich  sympathisch  ist  sie  nicht.  So  mancher  Thea-terschauspieler würde wohl bestätigen – Abwesenheit von Kameras und Mikrofonen vorausgesetzt –, daß in der ersten Reihe die am wenigsten aufmerksamen Menschen sind, Leute, die dauernd miteinander schwatzen, rein und raus rennen etc. Eine Kabarettistin, mit der ich über dieses Thema sprach, sagte mir einmal: »Wenn ich vor dem Auftritt durch den Vorhang gucke und in der ersten Reihe sitzen Leute, die ihre Füße und ihre Biere auf dem Bühnenrand abgelegt haben, dann weiß ich, das wird ein Scheißabend.« 

Junge Bands denken zu Beginn ihrer Live-Karriere auch oft, daß die Leute, die bei den Konzerten auf dem Bühnenrand 188 



sitzen und sich über die Monitorboxen lümmeln, Fans seien. Bald schon werden sie wissen: Das sind nicht die Fans, das  sind  die  lokalen  Nervensägen.  Die  Fans  stehen  etwas weiter hinten. Wer jemanden verehrt, will nicht aufdring-lich wirken. 

Meiner Beobachtung zufolge sitzen in Sälen ohne Preis-staffelung die klügsten und feinsten Leute so etwa in den Reihen 4 bis 8. Klug sind sie, weil sie früher kamen als die, die ganz hinten sitzen. Fein sind sie, weil sie durch die Verschmähung  der  allerersten  Plätze  zeigen,  daß  sie  keinen Wert  darauf  legen,  ihre  gesellschaftliche  Wichtigkeit  her-vorzukehren. Nah genug an der Bühne sind sie noch immer, haben aber gegenüber denen in der ersten Reihe den Vorteil, daß sie sich, falls das Bühnengeschehen nichts her-gibt, vor den Haaren der Leute in der Reihe vor ihnen ekeln können, womit man zur Not auch mal zwei Stunden her-umkriegen kann. Sie können auch heimlich Haferflocken auf die Schultern dieser Menschen streuen und sich so einer amüsanten Retrospektive in die Anti-Schuppen-Mittel-Re-klamen der fünfziger und sechziger Jahre hingeben. 
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»jetzt«-Magazin-Tagebuch 2000

18. 9. 2000

Ich sitze im Ruhebereich des ICE von Berlin nach Ulm, der ersten Station einer viertägigen Lesereise. Vor einem halben Jahr sagte meine Reisebürodame zu mir: »Es gibt jetzt Ru-hezonen. Da kann man immer schön herumschreien, wenn jemand telefoniert.« Seitdem buche ich immer »Großraum, Nichtraucher,  Ruhe«.  Es  herrscht  natürlich  keine  Ruhe, denn  die  Piktogramme  mit  dem  »Psst«  machenden  Kopf werden von niemandem bemerkt. Ich beschwere mich aber niemals, das würde nur zu niveaulosen und gar nicht ruhigen Diskussionen führen, hinterher würde man mit rotem Kopf im Sessel sitzen, der Herzschlag ist noch eine halbe Stunde lang beschleunigt, und obwohl man so tut, als ob man ganz ruhig dasitzt und sein Buch liest, braucht man ewig, bis man wieder in den Text hineinfindet. Besser ist’s also, man sagt nichts, obwohl das eigentlich genauso falsch ist  wie  die  »akzeptierende  Jugendarbeit«,  mit  der  in  den neuen Bundesländern über Jahre die Nazibrut gehegt und vermehrt wurde. 

In Ulm besuche ich das Stadtmuseum. Das mache ich auf Lesereisen immer, und ich entdecke auch überall irgend etwas Interessantes. Manche dieser Museen sind sehr schlecht frequentiert, oft ist man der einzige Besucher. In diesen Fällen folgt einem ein Museumswärter auf Schritt und Tritt, 190 



schaltet in jedem Raum das Licht vor und hinter einem an oder aus und macht sich sicher auch den einen oder anderen Gedanken über den seltenen Gast. Man steht vor einem Bild, geht zum zwei Meter weiter entfernten nächsten Bild, wobei das Parkett knarrt, und einen Lidschlag später knarrt das Parkett erneut, weil sich der Wärter ebenfalls zwei Meter weiter bewegt. In solchen Fällen gehe ich immer sehr zügig an den Sammlungen vorbei, auch wenn das den Wärter eventuell beleidigt. In Ulm sehe ich ein Bild mit einem wunderbaren Titel. Er lautet: »Pilger werfen auf Geheiß des Heiligen Nikolaus das Faß mit dem unheilvollen Öl der Diana ins Meer.« »Das unheilvolle Öl der Diana«, denke ich, wenn ich mein nächstes Buch so nenne, dann würde mein Verleger  sich  vor  mir  dankbar  verneigen.  Verleger  lieben solche Titel – »Das Marmorvermächtnis«, »Die siebte Pfor-te«, »Das Gelübde des Don Woromir«, »Chrysanthemen im Pazifiknebel«, »Das Geheimnis des Bernsteinamethysten«, 

»Die gläserne Peitsche« – solche Titel könnte ich mir hundert am Tag ausdenken, das ist leicht, aber einen guten zu finden ist schwer. Nächste Woche brauche ich aber einen, sonst tobt der Verleger. 

Einem Ehepaar gefällt das Bild mit dem unheilvollen Öl ebenfalls, es hat aber eine Meinungsverschiedenheit. In einer Ecke des Raums sitzt eine kleine dicke Frau in einer zu engen Uniform und liest die Zeitschrift »Frau mit Herz«, in der gewiß mehr über eine zur Unzeit verstorbene Diana zu erfahren ist als über eine mit unheilvollen Ölen. Der Mann 191 



geht  auf  die  Wärterin  zu  und  sagt:  »Entschuldigung,  wir hätten mal eine Frage. Sie sind doch bestimmt Kunsthistorikerin …« Die Frau steht erschrocken von ihrem Hocker auf und fürchtet, daß sie irgendwas Kunsthistorisches er-läutern muß. Mir ist die Situation dermaßen peinlich, daß ich in den übernächsten Raum fliehe. Vor Grauen über die Ignoranz dieses Mannes stehen mir tatsächlich die Nacken-haare zu Berge. Eine Sekunde lang reizt es mich, zurückzu-laufen und dem Kerl zuzurufen: »Wie kommen Sie auf die Idee, daß Sie in der Lage sind, ein Kunstwerk zu beurteilen, wenn Sie noch nicht mal erkennen können, daß diese Frau keine Kunsthistorikerin ist? Die sitzt da, damit sie ihre Miete bezahlen kann!« Doch mit diesen Worten hätte ich ja wieder die Wärterin kompromittiert. Es ist wirklich oft besser, wenn man nichts sagt. 

19. 9. 2000

In Augsburg das übliche Problem mit der Ernährung. Ich komme am frühen Nachmittag an, schmeiße mein Schrift-stellergerümpel ins Hotel, und dann verlangt es mich nach einer Mahlzeit. Ist man aber nicht gerade in einer Metropole, gibt es am Nachmittag nur Müll zu essen in einer deutschen Stadt.  Das  Schlimmste  sind  nicht  die  McDonalds-Läden, sondern  die  Schnellrestaurants  der  Fischkette  »Nordsee«. 

Was dort in den Vitrinen liegt, ist gern, wie man so sagt, 

»schon etwas länger frisch«. Die Herren von den Lebens-mittelaufsichtsbehörden  könnten  hier  die  schönsten  Ent-192 



deckungen machen, aber die sprechen ihre Ermahnungen wohl lieber in die verängstigten Gesichter sprachunkundi-ger kleiner Betreiber von Asia-Imbissen, als sich mit den Moguln  eines  gesamtdeutschen  Fußgängerzonenvergifters anzulegen. In Hamburg und an der Nordsee gibt es übrigens (soweit ich mich erinnere) keine Nordsee-Geschäfte, dort ist man seit alters her an Frischeres gewöhnt. 

Nachdem  ich  gestern  in  Ulm  vergebens  kilometerweil durch  die  Stadt  lief,  um  irgendwas  Eßbares  aufzutreiben, und  mich  schließlich  mit  Buttermilch  und  getrockneten Aprikosen aus einem Reformhaus begnügte, rettet mich in Augsburg  mal  wieder  ein  Chinese.  Lieber  China-Glibber als gar nichts essen. Die chinesischen Restaurants sind übrigens, entgegen einem weit verbreiteten Diktum, nicht alle gleich,  während  die  billigen  Grundversorgungs-Italiener entgegen einem anderen viel gehörten Diktum sehr wohl alle gleich sind. 

Beim Signieren nach der Lesung – volkstümlich »Auto-grammstunde« genannt – verlangt ein Mann von mir. daß ich etwas auf seinen Bauch schreibe. Ich finde das Begehren unappetitlich und sage: »Auf das Geschwabbel soll ich schreiben?« Manche der Umstehenden denken vermutlich: 

»Was kritisiert der anderer Leute Geschwabbel, der ist doch selber dick.« Richtig, aber ich habe die Dezenz, andere Leute nicht aufzufordern, mein, wie man in Frankreich zu einem Speckgürtel sagt, »Lenkrad der Liebe« zu beschriften. 

Obendrein wünscht der Mann, daß ich »Die rot-blaue Luft-193 



matratze« auf seine Wampe schreibe. Das ist der Titel eines alten Textes von mir. Ich sage: »So etwas Langes kann ich nicht auf etwas so Wabbeliges schreiben.« Ich kürze ab: RBL. 

Ich benutze einen Folienschreiber. Das geht wahrscheinlich nie wieder ab. Das Lenkrad der Liebe riecht verschwitzt. Ich bin  ziemlich  angeekelt.  Ich  schätze  mal,  neunzig  Prozent der  Leute,  die  zu  meinen  Veranstaltungen  kommen,  sind liebenswürdig  und  charmant,  aber  im  Gedächtnis  haften bleiben die Idioten. 

20. 9. 2000

Das Hotel in Rosenheim ist voll bis zum Rand. Rosenheim ist ja ganz hübsch, doch auch in weit weniger attraktiven Orten sind alle Hotels immer voll. Ich frage mich schon lange nicht mehr, warum. Überall sind Sichtbeton-Kongresse und  Kinderkardiologie-Symposien  und  vor  allen  Dingen Firmen. »Und von welcher Firma sind Sie?« wird man am Empfang dauernd gefragt. Da checkt man mit einem Ruck-sack auf dem Rücken ein, und die Leute denken, man sei von  Siemens.  Menschenkenntnis  ist  das  nicht  gerade.  Es sind in den Hotels auch überall sexuell hochaktive Ehepaa-re.  Wenn  ein  Hotel  ein  günstiges  Wellness-Rammel-Wochenende anbietet, fahren die Leute sogar nach Papenburg oder  Lüdenscheid.  Gern  besucht  werden  auch  überregional  inserierende  Swinger-Clubs.  Hotelvollmacher  neuerer Art sind Sexmessen. Ich stand mal mit einer sehr deutlich erkennbaren Pornodarstellerin in einem Fahrstuhl, die so 194 



lange Fingernägel hatte, daß sie den Etagenknopf mit ihrem Ellenbogen betätigen mußte. 

Eine halbe Stunde vor Publikumseinlaß, also anderthalb Stunden vor der Lesung, komme ich am Veranstaltungsort an. Ich mache grundsätzlich einen Soundcheck. Ich halte es für unprofessionell, wenn Autoren zu ihrem Tisch gehen und erst einmal ans Mikro klopfen, »Ist das an?« fragen und das Publikum mit Feedbeck-Vorführungen zu dem bekannten  Anti-Feedbeck-Aufstöhnen  animieren.  Sie  sollten  vor ihren Auftritten auch nicht mit den örtlichen Literaturfrit-zen beim Italiener sitzen, sondern sich um die oft schäbigen technischen  Gegebenheiten  kümmern.  Da  gibt  es  einiges zu berücksichtigen. Manchmal muß der Tisch ausgewech-selt werden, weil er so niedrig ist, daß man die Beine gar nicht drunter kriegt, oder weil er rund ist. Ich verabscheue runde Tische. Runde Tische sind für Kaffeekränzchen und reformwillige DDRen, nicht aber für Lesungen. Schreiben kann man an ihnen auch nicht. Runde Tische sind so unli-terarisch wie Polizeischreibmaschinen. Sie mögen ein besseres Feng Shui haben, aber ich benötige keinen asiatischen Mumpitz beim Lesen, sondern ich möchte mich gelegentlich aufstützen können und dabei nicht abrutschen. 

Eine Stunde verbringe ich dann in der Garderobe. In Rosenheim  wurde  mir  ein  Maleratelier  als  Aufenthaltsraum zugewiesen. Hier entscheide ich, welche Texte ich vorlese und in welcher Reihenfolge. Was macht der Künstler vor dem Auftritt in der Garderobe? Rockgruppen pusten sich 195 



die  Haare  aus  der  Stirn,  wickeln  sich  die  Haare  um  den Finger,  klauben  sich  die  Haare  aus  dem  Mund,  lümmeln herum und klopfen heiße Sprüche in »Szenesprache«, die ganz dämlichen bemalen auch mit Edding-Stiften die Wän-de. Aber der allein auftretende Künstler, was macht der? Er geht ein bißchen auf und ab, schaut ein bißchen aus dem Fenster und geht dann noch ein bißchen auf und ab. Manche essen auch was, aber das empfehle ich nicht, denn ein voller Magen dämpft die Konzentration erheblich. 

21. 9. 2000

Im ICE von München nach Erlangen machte ich die Be-kanntschaft  einer  Frau,  die  sich  mir  als  die  »Meanwhile-Ziege« einprägen wird. Sie ließ sich auf den Sitz neben meinem fallen. Ihre Tasche stellte sie zu ihren Füßen ab. Da die Tasche aber lang war, ragte sie weit in meinen Fußbereich hinein. Sie sagte: »Meine Tasche stört Sie doch meanwhile nicht, oder?« Das Wort »meanwhile« hatte ich in dem deutschen Satzzusammenhang nicht verstanden und antwortete daher: »Auf Dauer würde mich die Tasche schon stören.« 

Da rief die Frau mit sich überschlagender Stimme: »Hören Sie mir doch mal zu, Mann! Von auf Dauer habe ich doch keinen Ton gesagt. Ich habe gefragt, ob Sie die Tasche meanwhile  stört!«  Ich  fühlte  mich  von  der  stressigen  Dame und ihrem Privatkauderwelsch abgestoßen und erwiderte mit gereizter Ironie: »Ach so, meanwhile. Nein, meanwhile stört mich die Tasche nicht.« Das unerfreuliche Geplauder 196 



ging noch eine Weile hin und her, bis die Frau aufstand und sagte:

»So, mein werter Herr, mein lieber Herr Deutscher. Ich verlasse Sie jetzt, und zwar freiwillig, ich komme nämlich gerade von wo her, wo man anders drauf ist, und da ist mir so  ein  humorloser  Deutschbürger  als  Kulturschock  doch ein bißchen zu runterziehend.« Ich sagte nur noch »Danke schön!« und schrieb ihre Aufstehbegründung in mein Oktavheft, damit ich sie hier präzise wiedergeben kann. 

Since the meanwhile goat has left me 

I found a new place to dwell 

It’s down at the end of a lonely road 

It’s called Bayerischer Hof

Im Erlanger Hotelzimmer gibt’s eine Monitorbegrüßung. 

»Herzlich  willkommen,  Herr  Max  Colt«,  steht  auf  dem Fernseher. Da denke ich: »Ha! Da schreibe ich nun das einzige bekannte Lied über diese Stadt, und dann weiß man hier nicht mal, wie man meinen Namen schreibt!« In Wirklichkeit  freue  ich  mich  über  jede  falsche  Monitorbegrü-

ßung, ich mache davon immer Fotos, die ich vielleicht eines Tages einer sich »Was soll das denn jetzt wieder?« fragen-den Öffentlichkeit präsentieren werde. Daß ich kaum noch auf mein Lied »Wissenswertes über Erlangen«, das 1982 ein mittelprächtiger Chart-Hit war, angesprochen werde, freut mich auch, denn danach war so viel Besseres gekommen. 
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Manchmal  werde  ich  gefragt,  ob  ich  noch  »dazu  stehe« 

– warum nicht, »stehen« tu ich zu allem, was ich gemacht habe,  auch  zu  unwichtigen  Anfängerwerken.  Ich  nenne das  Ding  manchmal  »meinen  Beitrag  zum  Jahrzehnt  des scheußlichen Schlagzeug-Sounds«. Nach der Lesung setze ich mich in die Hotelbar zwischen amerikanische Touristen und Siemens-Herren mit leicht gelockerten Krawattenkno-ten. Die Amerikaner laden mich zu einem Glas Schlehen-geist ein, weil dies eine local specialty sei. Zum Dank muß ich ihnen erklären, was Schlehen sind. 

Well,  Schlehen  –  it’s  a  wild  berry,  it’s  not  cultivated,  it’s really wild like a small wild prune. No, not like blueberries, it doesn’t grow in forests, it grows on dry sunny hills. Yes I think it’s typical for this area, I mean this area here is called 

»Franconia« but you know I am not from Franconia, I am from Southern Lower Saxony, but I’ve been living in Berlin now for 23 years, and maybe this schnappsmaking Schlehen fruit also grows in the US, I don’t know. 

No no, you don’t eat them raw, people make some kind of jelly out of it, the fruit itself is very adstringent – I don’t know if that’s the right word in english, I mean they give you a dry feeling in the mouth, they aren’t nice to eat because they are so small and have a big core and very little pulp, but it’s fun to be outdoors and collect them like it is fun to collect mushrooms even if the mushroom meals that you make out of them are usually just black and slimy. Yes I do collect mushrooms now and then. Many Germans do 198 



that, especially East Germans, and Berlin, even if I come from the good old West Berlin, is now also a part of East Germany in some way. 

No, I am not afraid of dying. 

Well okay, I wouldn’t like to die in the near future, I mean when I say I’m not afraid of dying I mean because of mushrooms. 

Okay, thank you for the schnapps, it’s been nice talking to you. 

Yes, you too. Have a nice trip. 

Früher habe ich mich mit meinem Englisch viel mehr an-gestrengt. Ich war sehr bemüht, typische Fehler zu vermeiden und Wendungen anzubringen, die mich als advanced Speaker auswiesen, to look forward to mit Verlaufsform und solche Sachen. Ich war ein richtiger Fremdsprachenstreber 

–  heute  bin  ich  da  gelassener.  Aber  ich  muß  irgendwann mal nachschlagen, ob der Kern von Steinobst wirklich core heißt oder ob core nur das Kerngehäuse von Äpfeln ist. 

Übrigens  mögen  es  die  meisten  Ausländer  nicht,  wenn man ihre Sprache zu perfekt spricht, auch wenn sie einen noch so loben. Ich erinnere mich an den Autor eines Finn-landreiseführers, der beschrieb, wie ihm der Eintritt in eine Disco in Helsinki verwehrt wurde mit der Begründung, ein Ausländer, der so gut finnisch spreche, könne nur ein Be-trüger sein. 
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22. 9. 2000

Im ICE nach Berlin habe ich erstmals in meinem Leben eine  aufgelöste  Aspirin-Brausetablette  zum  Essen  getrunken. Die besten Getränke zum Essen sind Wasser, Bier, Jas-mintee und grüner Tee. Wein wird als Essensbegleiter ein bißchen  arg  überschätzt,  aber  er  ist  auch  eine  gute  Möglichkeit. Absolut bizarr finde ich es, wenn Leute zum Essen Orangensaft trinken. Junge, blonde, leicht langweilige Frauen mit Pferdeschwänzen tun dies oft. Eine zu Unrecht verpönte Alternative ist es auch, zum Essen überhaupt nichts zu  trinken.  »An  den  Getränken  verdienen  die  Wirte  am meisten«, sagt man zwar, aber wenn man zu Hause für sich selber kocht, verdient man an den Getränken ja überhaupt nichts.  Und  muß  man  zu  Hühnersuppe  unbedingt  etwas trinken? Man sollte zu Hühnersuppe eher etwas essen. 

23. 9. 2000

Treffe mich mit Freund Bronko, dem anderen vom Comicduo »Katz und Goldt«. Wir wollen geschmeidig durch die Stadt schlendern wie Katzen in Italien und uns dabei eine  zweiseitige  Comic-Geschichte  ausdenken.  Auf  dem Alexanderplatz  findet  der  »Berliner  Brotmarkt«  statt.  Bä-

ckereien aus allen 23 Berliner Bezirken sind mit je einer extra zu diesem Anlaß erfundenen traditionellen Brotspezia-lität vertreten. Wilmersdorfer Eichhörnchenbrot, Rixdorfer Bierbrot,  Tempelhofer  Tempelbrot  und  Marmorbrot  aus 200 



irgendeinem anderen Bezirk. Zwei Bezirke haben sich zu-sammengetan, Marzahn und Hellersdorf, und ein Gemein-schaftsbrot namens »Wuhlekruste« entwickelt, welches die geplante Bezirksfusion im Backofen antizipiert. (Für Nicht-berliner: Wuhle ist ein kleiner Fluß.) Vielleicht nenne ich mein neues Buch »Bezirksfusionen im Backofen antizipie-ren«?  Nein,  bloß  nicht.  Überall  laufen  junge  Damen  mit Körbchen  voll  größerer  Krümel  herum,  einmal  hatte  ich Brot aus vier Bezirken gleichzeitig im Mund. Ein Journalist in Schwarz interviewt einen jungen Bäcker aus Lichtenberg, der  aussieht,  als  würde  er  direkt  von  der  Backstube  zum Asylantenheim abfackeln gehen. Man sieht dem Journo an, daß  er  viel  lieber  Claus  Peymann  interviewen  würde,  als sich von einem rechtsradikalen Bäcker dessen Lichtenberger Gemüsebrot erklären zu lassen. Den Kleidungsstil des Journalisten nannte man vor einigen Jahren Armani-Look. 

Seit  aus  dem  Armani-Look  aber  erst  der  Marius-Müller-Westernhagen-Look und dann der Jörg-Haider-Look wurde, hat sein Prestige etwas gelitten. 

Vor dem Roten Rathaus gibt es einen »Erntedankmarkt«. 

Die  Ernte,  für  die  man  sich  hier  bedankt,  scheint  vor  allen Dingen aus billigen Damenlederjacken, alten Büchern und  chinesischen  Nudelgerichten  bestanden  zu  haben. 

Dann trinken wir auf dem Gendarmenmarkt ein Bier für 9 Mark, besichtigen das Berliner Abgeordnetenhaus, besuchen zwei Ausstellungen, essen indisch und schauen einen österreichischen Film an. Haben wir also wieder mal einen 201 



tollen Tag in einer vibrierenden Metropole herumgekriegt. 

Ein zweiseitiger Comic ist uns nicht eingefallen, mir aber endlich  ein  Buchtitel:  DER  KRAPFEN  AUF  DEM  SIMS. 

Das ist nicht zu humorig, nicht zu lakonisch, nicht deutlich auf etwas anderes anspielend, nicht zu originell, nicht zu unspektakulär, sondern ein schöner Buchtitel. In ca. 30% 

aller Rezensionen und Hinweise wird es zwar KARPFEN 

statt KRAPFEN heißen, aber Karpfen machen sich ja auch gut als Simsbelag. 

24. 9. 2000

Mit funkelnden Augen präsentiert mir Bronko die Katzund-Goldt-Homepage,  die  er  in  den  letzten  vier  Wochen aufgebaut hat. Er besitzt erst seit einem halben Jahr einen Computer, und schon ist er Webdesigner. Anleitung bekam er nur von einem Buch aus der Leihbücherei. Schwierig sei es nicht gewesen, nur mühselig. 

Ich meine übrigens nicht, daß man als Comicduo im Internet  vertreten  sein  muß,  aber  Bronko  hatte  Freude  am Gestalten, und deswegen muß die Menschheit sich das jetzt auch  anschauen  unter  www.katzundgoldt.de.  Es  ist  sehr bunt, manches dreht sich, und es gibt sogar animierten Zi-garettenqualm. 
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1974 veranstalteten die Vereinten Nationen einen Malwettbewerb für Augenärzte Thema »Wie werden Augenärzte im Jahre 2000 leben?« Dieses Bild bekam damals zwar keinen Preis, erhielt aber immerhin eine lobende Erwähnung, weil nur ein Augenarzt raucht. 



Die hier abgedruckten Texte wurden zwischen 1998 und 2000 in den Zeitschriften »Titanic«, »Der Rabe« und »jetzt« veröffentlicht und erscheinen hier erstmals  versammelt  und  in  vom  Verfasser  stark  überarbeiteten  Fassungen.  Der Text »Bartschattenneid« erschien im Mai 2000 in der »Berliner Zeitung« unter dem Pseudonym Turhan Gilmez. 
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